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Editorial
Medienkompetenz ist Bürgerkompetenz. Eine lebendige De-
mokratie lebt vom Vermögen ihrer Bürgerinnen und Bürger, 
Medien produktiv zu nutzen. Der kompetente Umgang mit 
Medien ist dabei unerlässlich, denn das politische Gesche-
hen wird vor allem über die Medien wahrgenommen. Medien-
kompetenz hat in diesem Sinne auch eine partizipative 
Dimension: Sie eröffnet die Teilnahme am politischen Leben 
einer durch und von Medien defi nierten Gesellschaft.

Jenseits einer puren Technikeuphorie bieten die Neuen Medien 
vielfältige Chancen für den Gemeinschaftskundeunterricht. 
Dabei geht es vor allem darum, selbstständiges Arbeiten mit 
Neuen Medien zu fördern – im Bereich der Recherche, der 
Informationsverarbeitung und der Ergebnispräsentation. Die 
Tatsache, dass Schülerinnen und Schüler dabei mit konträ-
ren, kontroversen und auch problematischen Informationen 
konfrontiert werden, liegt auf der Hand. Wer Medien jedoch 
nicht nur passiv rezipiert, sondern auch mit ihrer aktiven 
Gestaltung vertraut ist, wird ihre Inhalte besser »lesen« 
können. In unserer multimedialen Informationsgesellschaft 
besteht darin eine tagtägliche Herausforderung. Das gilt 
umso mehr für Jugendliche, deren (Alltags-)Welt zunehmend 
von Medien beeinfl usst ist.

Genau hier setzt das vorliegende Themenheft von Politik & 
Unterricht an. Über die in der didaktischen Literatur oftmals 
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Als Politik & Unterricht, die Zeitschrift zur Didaktik der 
politischen Bildung, ins Leben gerufen wurde, waren Sie, 
lieber Herr Beck, dabei: 1974 am Stuttgarter Eugensplatz, 
mit Theo Götz und Professor Ernst Jung. 

»Greenhorns«, die wir waren, erledigten wir zunächst den 
einen oder anderen organisatorischen Auftrag, trauten uns 
aber auch schon bald redaktionell an »Christentum und 
Marxismus«, das »Parlamentsspiel« und an die »Traumwelt 
des Schlagers« heran. Bald ging es in kollegialem Turnus: 
in jedem Jahr vier bis fünf Hefte mit entsprechenden Re-
daktions- und Klausursitzungen – manchmal auch »Streich-

konzerte« genannt. Aber immer in arbeitsintensiver und 
dennoch humorvoller Atmosphäre.

Von Anfang an prägten Sie die rot-weiße Zeitschrift, ihren 
Geist und ihr Niveau entscheidend mit – immer konkret und 
praktikabel umsetzend, was später der von Siegfried Schiele 
geförderte »Beutelsbacher Konsens« postulierte: Ausge-
wogen und nach dem Interesse der Leserinnen und Leser 
fragend, wurde Kontroverses kontrovers dargestellt. Dafür –
und für viele innovative Ideen, ebenso für seriöses Analy-
sieren und Arbeiten, für die unverkennbare Handschrift bei 
vielen Heften standen Sie. Dreißig Jahre lang – vom ersten 
bis zum letzten Tag: kompetent, anerkannt und geschätzt.

Neue Verpfl ichtungen und Herausforderungen im Wahlkreis, 
in Berlin und im Bund führten dazu, dass Sie jetzt »ade« 
gesagt haben – sicher mit einem großen, weinenden Auge. 
Denn im Grunde sind und bleiben Sie ein »P&U-ler« und der 
politischen Bildung, der Zeitschrift, ihren Leserinnen und 
Lesern und der Redaktion gewogen. Und es wird nicht zu viel 
verraten: Spaß hat das Ganze ja auch gemacht. Alles Gute 
und vielen Dank im Namen der gesamten Redaktion für viele 
ausgesprochen reiche Begegnungen!

Horst Neumann für die Redaktion von P&U

vorgenommene theoretische Annäherung hinaus bietet es 
praxisorientierte und in Schulklassen erprobte Materialien 
zu drei grundlegenden Anwendungsbereichen der Neuen 
Medien im Unterricht: Bildverarbeitung, Darstellung von 
Inhalten mit Datengrafi ken und der Einsatz des Internet im 
Unterricht. Nachdem die Bildungspläne des Landes Baden-
Württemberg dem Einsatz Neuer Medien im Schulunterricht 
eine zentrale Bedeutung zumessen, will P&U mit diesem 
Heft den Lehrerinnen und Lehrern des Landes eine in der 
Schulpraxis umsetzbare Handreichung liefern. 

Erstmals gehen wir dabei den innovativen Weg, zu den 
Bausteinen des Heftes Materialteile als Download im Inter-
net anzubieten. Darüber hinaus ist hier auch der gesamte 
Baustein D als Informationsteil für Lehrerinnen und Lehrer 
zur Arbeit mit dem Internet im Unterricht abrufbar. Überall 
im Heft, wo das Zeichen @ steht, fi nden Sie zusätzliche 
Informationen und Praxisbeispiele unter www.lpb.bwue.de/
aktuell/puu/1_05/bilderwelten.htm.
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Geleitwort des Ministeriums für Kultus, Jugend und Sport
Die politische Bildung lebt von aktuellen Daten und Infor-
mationen – was liegt also näher, als den PC einzusetzen, 
der diese über das Internet verfügbar macht, günstig, un-
kompliziert und schnell? Suchmaschinen ermöglichen ein 
nahezu grenzenloses Recherchieren. Nicht selten wird man 
allerdings von der Fülle der Informationen erschlagen und 
steht hilfl os vor einer Trefferquote von einer Million, die 
man durch das Ändern der Suchbegriffe vielleicht auf zehn-
tausend oder sogar hundert absenken kann – meistens ist 
das immer noch zuviel. 

Dazu kommt, dass es das World Wide Web als offene, ungefi l-
terte Plattform jedem ermöglicht, Informationen einzustel-
len. Kein Verlag, keine Redaktion sichtet, wählt aus, ordnet 
neu oder lehnt ab. Jeder hat Zugang und kann Informationen 
erhalten, und jeder kann Informationen weitergeben. Die 
eigene Homepage ermöglicht jedem eine weite Verbreitung 
von Informationen aller Art. Welche der zahllosen Beiträge 
soll man nun auswählen? Wie prüft man die Zuverlässigkeit 
der betreffenden Seiten? 

Kompetenz im Umgang mit dem Internet ist also gefragt. 
Nun legt die Landeszentrale für politische Bildung ein Heft 
über Medienkompetenz vor, das im Gemeinschaftskundeun-
terricht, aber auch Fächer verbindend eingesetzt werden 
kann. Angeboten werden verschiedene, unabhängig einsetz-
bare Bausteine. 

So können Schülerinnen und Schüler zum Beispiel Verschwö-
rungstheorien analysieren, die in den Medien, besonders im 
Internet, weit verbreitet sind und in besonderem Maße eine 

Hinterfragung erfordern. Dabei können sie die Funktion von 
Verschwörungstheorien erkennen und so ihre Kritik- und 
Refl exionsfähigkeiten schulen. Da Informationen in den 
Medien häufi g visuell vermittelt werden, ist auch Kompe-
tenz im Umgang mit Bildern erforderlich. Deshalb beschäf-
tigt sich ein anderer Baustein mit der Manipulation von 
Bildern. Handlungsorientiert werden die Jugendlichen an 
diesen Aspekt herangeführt. Sie sollen eigene Porträtfotos 
mit einem Bildbearbeitungsprogramm bearbeiten, denn wer 
Medien selbst gestaltet, kann besser verstehen, wie Medien 
produziert werden.

Wenn Jugendliche sich auf diese Weise mit dem PC beschäf-
tigen, können sie souveräne und kritische Mediennutzer 
werden, die gegen Manipulationen immunisiert sind – und 
damit ist für die politische Bildung und die Demokratie viel 
gewonnen.

Johanna Seebacher
Ministerium für Kultus, Jugend und Sport

DIE AUTOREN DIESES HEFTES
v. l. n. r.: Dipl.-Päd. Holger Meeh (federführend; Studienrat 
a. e. H., Pädagogische Hochschule Heidelberg), Dorothea 
Fogt (Realschullehrerin, Tulla-Realschule Mannheim, Lei-
terin der dortigen Galerie »Schülerbilderwelt«), Dipl.-Päd. 
Martin Mai (Realschullehrer, Wilhelm-Lorenz-Realschule Ett-
lingen, Lehrbeauftragter an der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg).
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Bilderwelten und Weltbilder
Medienkompetenz – Computer – politische Bildung

●●● EINLEITUNG

Jugendliche wachsen in immer komplexeren – und zuneh-
mend auch digitalen – Medienwelten auf. Computer und 
Internet spielen in ihrem Alltag eine zunehmend größere 
Rolle. Dies betrifft sowohl deren Nutzung selbst als auch die 
Verfügbarkeit. So haben 96 Prozent aller Jugendlichen zu 
Hause Zugang zu einem PC; 85 Prozent verfügen über einen 
Internetzugang (JIM-Studie 2003, S. 17). Die PC-Tätigkei-
ten sind dabei äußerst vielfältig (siehe unten). Auch auf 
der subjektiven Bedeutungsebene ist der Computer immer 
stärker im Bewusstsein von Heranwachsenden verankert.

Bei der Frage nach der Unentbehrlichkeit verschiedener 
Medien kann sich das Fernsehen nur noch knapp vor dem 
Computer behaupten. Für männliche Jugendliche ist der 
Computer mittlerweile sogar wichtiger als das Fernsehgerät. 
Zeitungen spielen hingegen nur noch eine untergeordnete 
Rolle. Auch bei der Informationsbeschaffung wird der PC 
vor allem durch die Nutzung des Internets für Jugendliche 

immer wichtiger (JIM-Studie 2003, S. 55). Die moderne 
Informations- und Kommunikationstechnologie hat also mit 
enormer Geschwindigkeit Einzug in die Lebenswelt jugend-
licher Nutzer gehalten. Die Schule steht nun vor der Wahl, 
diese Entwicklung zu beklagen – etwa im Hinblick auf den 
Verlust der Lesekultur –, oder aber zu versuchen, sie produk-
tiv zu nutzen, indem die Arbeit mit dem Computer stärker 
als bisher in Lernprozesse integriert wird.

Medienkompetenz – Computer – 
politische Bildung
Die politische Bildung hat erst zaghaft damit begonnen, die 
Bedeutung der digitalen Medienrevolution wahrzunehmen 
und deren Folgen als Handlungsfeld zu defi nieren. Allerdings 
sei hier bereits klargestellt: Der Einsatz des Computers im 
Unterricht darf kein Selbstzweck sein. Vielmehr sollte er als 
ein vielfältig einsetzbares Werkzeug im Dienste von Lern-, 
Arbeits- und Kommunikationsprozessen betrachtet werden. 
Er ist somit nicht Mittelpunkt des Unterrichts, sondern ein 
– wenn auch zunehmend wichtiger werdendes – Mittel, das 
neue Möglichkeiten des Erkenntnisgewinns eröffnet, die 
bisher nicht oder nur mit großem Aufwand zu realisieren 
waren.

Die Liste der regelmäßigen Tätigkei-
ten am Computer – hier gemessen an 
der Frequenz »mache ich täglich bzw. 
mehrmals pro Woche« – wird von der 
Nutzung des Internets angeführt.
Quelle: JIM-Studie 2003, S. 24.

PC-Tätigkeiten 2003
täglich/mehrmals pro Woche

Mädchen

© 2005 – 8421medien.de

Internet, 
Online-Dienste

Computerspiele

mit PC Musik hören

Texte schreiben

für die Schule 
arbeiten

CDs brennen

PC-Nachschlagewerk

Bild-, Foto-, 
Videobearbeitung
Malen, Zeichnen, 

Grafi ken
Lernprogramme,

Lernsoftware

DVD anschauen

57
63

24
64

35
53

38
31

33
29

13
24

17
14

11
14

9
10

9
9

3
13 Jungen

Basis: PC-Nutzer, n=1.121; Angaben in Prozent
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Dabei sollte nicht übersehen werden, dass trotz der rasanten 
technischen Entwicklung die Nutzung des Computers als 
Lernmedium noch verhältnismäßig jung ist und erst in den 
letzten zehn Jahren eine größere schulpraktische Relevanz 
entfaltet hat. Erst mit der zunehmenden Verfügbarkeit leis-
tungsfähiger und preiswerter Hardware wandelte sich der 
Computer in den 1990er-Jahren immer stärker zu einer Mul-
timedia-Maschine, die der politischen Bildung im Hinblick 
auf erweiterte Präsentations- und Interaktionsmöglichkeiten 
sowie selbst gesteuertem Lernen neue Anwendungsfelder er-
öffnete. Verstärkt wurde dieser Trend durch den Siegeszug 
des Internets. Der PC wurde nun auch zu einem bedeutenden 
Informations- und Kommunikationsmedium.

Die Zeit schien nun reif für eine völlig neue Art von Lern-
software, die Lernen anschaulicher, schneller, effektiver und 
unterhaltsamer gestalten sollte. Einige »Technikeuphoriker« 
prognostizierten bereits das Ende des öffentlichen Bildungs-
systems. Von dieser Computereuphorie um die Jahrtausend-
wende ist wenig geblieben. In den meisten Fächern konnte 
die Entwicklung geeigneter multimedialer Lernprogramme 
nicht mit der skizzierten Entwicklung mithalten. So ist das 
Angebot an multimedialen Lernprogrammen für den Bereich 
der politischen Bildung sowohl quantitativ als auch quali-
tativ bei weitem noch nicht ausreichend. 

Etwas positiver stellt sich die Situation für das Internet dar, 
wo inzwischen eine Vielzahl hochwertiger Informationsan-
gebote vorhanden ist. Allerdings steht man hier sehr schnell 
vor dem Problem einer zu großen Informationsfülle, die 
weder für Lehrende noch für Lernende zu bewältigen ist.

Welche Gründe sprechen für den verstärkten Einsatz des 
Computers im Politikunterricht? Computerbasierte Medien 
beeinfl ussen heute schon nicht nur massiv den Alltag der 
meisten Schülerinnen und Schüler, sondern ebenso deren 
künftige Arbeits- und Berufswelt. Zudem ist der Computer 
zu einem wichtigen Instrument der politischen Information 
geworden. Regierungen, Parlamente, Parteien und Nichtre-
gierungsorganisationen betreiben umfangreiche Internet-
portale; auch die gesamte politische Publizistik ist im Netz 
vertreten. Hinzu kommt eine Vielzahl von multimedialen 
CD-ROMs, die sowohl von staatlichen als auch von nicht-
staatlichen Einrichtungen angeboten werden. Diese Recher-
chemöglichkeiten erweitern das Spektrum an Informations-
möglichkeiten erheblich.

Jenseits dieser Angebote tummeln sich im Netz noch un-
zählige andere Anbieter, viele davon sind seriös, manche 
bedenklich, oft sogar gefährlich. Hier ist Aufklärungsarbeit 
erforderlich, da im Internet strukturell eine Gleichwertigkeit 
unterschiedlicher Informationsquellen »vorgegaukelt« wird. 
So kann es bei einer Webrecherche durchaus vorkommen, 
dass in einer Ergebnisliste ein seriöses Webangebot direkt 
neben antisemitischen Hetzseiten aufgelistet wird. Hier gilt 
es, Jugendliche zur Unterscheidung von geeigneten und 
zweifelhaften Quellen zu befähigen.

Einleitung
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Neben der Nutzung des Internets kann der PC auch in ande-
ren unterrichtlichen Kontexten genutzt werden. So lassen 
sich »traditionelle« Lernprodukte wie Texte, Plakate, Col-
lagen usw. mit dem Computer oftmals besser und fl exibler 
herstellen als bisher. Hinzu treten völlig neue Möglichkei-
ten, wie zum Beispiel die multimediale Aufbereitung von 
Präsentationen, Webseiten oder Bildproduktionen mit Hilfe 
digitaler Bildbearbeitungssoftware. Computer sind also für 
den Politikunterricht als vielseitige Arbeitswerkzeuge inte-
ressant. Die politische Bildung sollte sie deshalb verstärkt 
in ihr methodisches und mediales Angebot integrieren.

Dabei sollte es primär nicht darum gehen, den technischen 
Umgang mit Computern und Software zu erlernen. Dies ist 
zwar wichtig, weil entgegen weit verbreiteter Annahmen 
die PC-Kenntnisse vieler Jugendlicher bei weitem nicht so 
gut zu sein scheinen, wie meist angenommen wird. Die PC-
Kenntnisse beschränken sich auch bei Jugendlichen, die 
einen Großteil ihrer Freizeit vor dem Computer verbringen, 
oftmals auf wenige Grundfunktionen von Standardanwen-
dungen (JIM-Studie 2003, S. 59f.). Wichtiger erscheint es 
in diesem Zusammenhang, im Politikunterricht einen sou-
veränen und kritisch-refl ektierten Umgang mit computer-
basierten Medien anzubahnen und so Medienkompetenz zu 
entwickeln.

Medienkompetenz – eine politische Kategorie?
Was aber bedeutet Medienkompetenz für den Politikunter-
richt? Obwohl das Wort in aller Munde ist, erweist es sich 
bei näherer Betrachtung als ein Begriff mit offenen Rän-
dern. Kurz defi niert umfasst Medienkompetenz Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, die ein Einzelner benötigt, um selbstbe-
stimmt, kreativ und sozial verantwortlich mit Medien um-
zugehen und diese zur Gestaltung der eigenen Lebenswelt 
sowie zur Teilhabe und Mitgestaltung in der Gesellschaft zu 
nutzen.

Dazu gehören beispielsweise:
◗ Kenntnisse über verschiedene Medienangebote und deren 

Nutzen
◗ die Fähigkeit, eine sinnvolle, von eigenen Bedürfnissen 

geleitete Auswahl zur Information, Bildung und zur Un-
terhaltung treffen zu können

◗ eigene Mediennutzung und Medienwirkungen zu refl ektie-
ren

◗ über technisches Wissen bezüglich verschiedener Medien 
zu verfügen, also mit Geräten umgehen zu können

◗ die Fähigkeit, die jeweilige »Mediensprache« verstehen 
und analysieren zu können

◗ Produktionsbedingungen von Medien und ihren Bezug zur 
gesellschaftlichen Wirklichkeit zu kennen und kritisch 
beurteilen zu können

◗ Urteilsfähigkeit gegenüber Medienbotschaften zu entwi-
ckeln

◗ Medien selbst gestalten und zur Kommunikation einsetzen 
zu können, um so die eigene Handlungs- und Ausdrucks-
fähigkeit zu erweitern

◗ kritisch über Begriffe wie Realität, Wahrheit, Informa-
tion, Wissen, Manipulation usw. zu refl ektieren.

Diese Teilkompetenzen haben alle einen mehr oder minder 
stark ausgeprägten Bezug zu Zielen und Aufgaben der po-
litischen Bildung. Medienkompetenz ist somit auch eine 
politische Kategorie (Ulrich Sarcinelli, 2000, S. 43). Aller-
dings ist politische Bildung nicht deckungsgleich mit Me-
dienpädagogik, auch wenn medienpädagogische Elemente 
für sie wichtig sind. Medien sind für die politische Bildung 
deshalb interessant, weil sie die Schlüsselinstanz der Poli-
tikvermittlung sind. Darüber hinaus haben sie sich selbst zu 
einem wichtigen Teil des Politikprozesses entwickelt. Politik 
ist für die meisten Bürgerinnen und Bürger das, was in den 
Medien als Politik erscheint und vermittelt wird. Die mediale 
Inszenierung von Politik steht zum Teil für die Wirklichkeit 
der politischen Willensbildung. Was in dieser Inszenierung 
nicht vorkommt, »existiert« politisch nicht.

Die Entwicklung von Medienkompetenz sollte deshalb als 
eine grundsätzliche Aufgabe politischer Bildung angesehen 
werden. Die Informationsfl ut, die tagtäglich im Fernsehen, 
in den Printmedien und via Internet über den Einzelnen 
hereinbricht, bedarf der Einordnung, Verarbeitung und kri-
tischen Refl exion. Aufgabe politischer Bildung ist es, hier 
Unterstützung zu leisten, um Medienkompetenz als »Basis-
qualifi kation des demokratischen Bürgers« (Peter Massing, 
2002, S. 43f.) aufzubauen, »um sich selbst politische Sach-
verhalte, politische Probleme sowie politische Entscheidun-
gen und ihre Folgen erschließen zu können. Dazu gehört 
auch, sich selbstständig und gezielt über Massenmedien und 
Neue Medien Informationen zu beschaffen, auszuwählen 
und kritisch zu bearbeiten« (Peter Massing, 2000, S. 37).

In der didaktischen Diskussion und in der täglichen Unter-
richtspraxis wird die Arbeit mit Medien allerdings meist noch 
zu sehr auf das Leitbild des kritischen Zeitungslesers verengt. 
Die Vorstellung, das gedruckte Wort sei auch weiterhin das 
Leitmedium, scheint an der Realität der Mediensozialisation 
der meisten Jugendlichen vorbeizugehen. Politische Bildung 
wird Medienkompetenz nur vermitteln und fördern können, 
wenn sie den aktiven Umgang mit verschiedenen Medien 
und die Gestaltung von Medienprodukten selbst zum Thema 
des Unterrichts macht und trainiert. Genau hier liegen die 
Anknüpfungspunkte zum vorliegenden Heft.

In Zeiten von PISA und der OECD-Studien kommen auf die 
Lehrkräfte vielfältige neue Aufgaben und Anforderungen zu. 
Dazu zählen auch der verstärkte Lerneinsatz des Computers 
und die Vermittlung von Medienkompetenz in der Vielschich-
tigkeit des Begriffes. Eine Untersuchung des Medienpäda-
gogischen Forschungsverbunds Südwest hat ergeben, dass 
Lehrkräfte mit dem Stichwort Medienkompetenz »haupt-
sächlich das kritische Hinterfragen und die selbst bestimmte 
Nutzung von Medien« verbinden, weniger aber »medien-
praktische Fertigkeiten oder Hintergrundwissen über Pro-
duktionsbedingungen«. Übersehen wird hier, so die Studie, 
»dass medienpraktische Kenntnisse einen wichtigen Teil des 
Weges hin zur kritischen Refl exion über Medien ausmachen« 
(Lehrer/-innen und Medien 2003, S. 50).

Einleitung
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Neue Bildungspläne
Computergestütztes Lernen entzieht sich den starren Formen 
herkömmlichen Unterrichts und erfordert zumeist offenere 
und selbsttätigere Lernformen. Diese Lernformen decken 
sich mit den neu in Kraft getretenen Bildungsplänen. Diese 
weisen der Informationstechnischen Grundbildung (ITG) in 
allen Schularten eine gestärkte und bedeutsame Stellung 
zu. Die dortigen Bildungsstandards gliedern sich in die drei 
Kompetenzbereiche

◗ selbstständiges Lernen und Arbeiten mit informations-
technischen Werkzeugen

◗ Zusammenarbeiten und Kommunizieren
◗ Entwickeln, Zusammenhänge verstehen und Refl ektieren.

Die Vermittlung der Informationstechnischen Grundbildung
soll dabei handlungsorientiert und immer in Zusammen-
hang mit fachlichen Inhalten erfolgen. Offene Lernformen, 
Gruppenunterricht und Projektarbeit stehen im Vordergrund. 
Umgekehrt sollen diese Unterrichtsformen durch den Einsatz 
der Informations- und Kommunikationstechnologie geför-
dert und unterstützt werden.

Da die Informationstechnische Grundbildung nun im Zusam-
menhang mit den »klassischen« Schulfächern stattfi ndet, 
ergeben sich für die politische Bildung interessante Mög-
lichkeiten. Weil auch in den Fächerverbünden, in die die 
Gemeinschaftskunde als Kernfach politischer Bildung in 
der Haupt- und Realschule sowie im Gymnasium integriert 
wurde, dem Aufbau von Medienkompetenz ein zentraler Stel-
lenwert zugewiesen wird, sind hier vielfältige Verknüpfun-
gen mit der Informationstechnischen Grundbildung denkbar. 
Einige dieser Möglichkeiten sollen exemplarisch in den Bau-
steinen beschrieben werden. Dabei wurde auch auf Fächer 
verbindende Elemente – z. B. mit den Fächern Geschichte, 
Deutsch, Bildende Kunst, Englisch und Religion bzw. Ethik 
– Wert gelegt.

Zur Konzeption dieses Heftes
Das vorliegende Heft ist in drei Bausteine und einen In-
formationsteil für Lehrerinnen und Lehrer aufgeteilt, der 
im Internet @ angeboten wird (www.lpb.bwue.de/aktu-
ell/puu/1_05/bilderwelten.htm).

Die drei Bausteine präsentieren jeweils ein zentrales digi-
tales Werkzeug des Politikunterrichts: digitale Bildbearbei-
tung, grafi sche Darstellung von Daten sowie das Internet. 
Zur Bearbeitung und intensiven Auseinandersetzung mit den 
Bausteinen ist lediglich die an praktisch allen Schulen vor-
handene Standardsoftware notwendig. Die Bausteine sind so 
konzipiert, dass auch Lehrerinnen und Lehrer mit weniger 
PC-Erfahrung erste Wege zur Integration dieser digitalen 
Werkzeuge in den Unterricht gehen können. Die Verknüp-
fung »klassischer« und »neuer« Unterrichtsmedien zu so 
genannten hybriden Lehr-Lern-Arrangements steht dabei im 
Vordergrund. Sie sollen ganz bewusst keine spektakulären 
»Leuchtturmprojekte« sein, sondern wollen aufzeigen, wie 
im alltäglichen Unterricht mit dem PC gearbeitet werden 
kann.

Baustein A beschäftigt sich mit den Möglichkeiten digi-
taler Bildbearbeitung, wie sie in den Medien inzwischen 
tagtäglich praktiziert werden. Dieser Teil stellt etwas höhere 
Anforderungen an das technische Know-how sowohl von 
Lehrerinnen und Lehrern als auch von Schülerinnen und 
Schülern, eröffnet aber dem Politikunterricht faszinierende 
Möglichkeiten des Erkenntnisgewinns, die ohne den Compu-
ter überhaupt nicht realisierbar wären. 

Baustein B zeigt Möglichkeiten auf, wie die ansonsten 
vor allem im Mathematikunterricht eingesetzten Tabellen-
kalkulationsprogramme für die politische Bildung nutzbar 
gemacht werden können. Hier geht es vor allem um die 
grafi schen Darstellungs- und Präsentationsmöglichkeiten 
von Inhalten und Daten, nicht zuletzt auch um »Tricks« 

Einleitung

Schülerinnen und Schüler erstellen am 
Laptop eine Online-Zeitung. Die Infor-
mationstechnische Grundbildung (ITG) 
an baden-württembergischen Schulen 
eröffnet zahlreiche interessante Mög-
lichkeiten für den Unterricht.
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●●●  BAUSTEIN A

»EIN BILD SAGT MEHR ALS TAUSEND WORTE« –
MÖGLICHKEITEN DIGITALER BILDBEARBEITUNG

»Wer die Bilder beherrscht, beherrscht auch die Köpfe.« 
Dieser Satz von Bill Gates enthält die Erkenntnis, dass Men-
schen gegenüber allen anderen Wahrnehmungskanälen vor 
allem visuell geprägt sind. Seit frühester Kindheit lernen wir 
die Welt in Bildern zu verstehen. Die Sprache der Bilder ist 
international. Bilder geben Orientierung. Wir schenken dem, 
was wir mit eigenen Augen sehen, den größten Glauben, 
messen den Bildern einen grundsätzlichen, vermeintlichen 
Objektivitätsanspruch bei.

Allerdings ist die Veränderung von Bildrealität schon lange 
zu einem Teil medialen Alltags geworden. In einer Welt 
unendlicher Manipulationsmöglichkeiten werden einerseits 
Zuverlässigkeit und Integrität des Bildmachers immer wich-
tiger. Andererseits muss der Betrachter immer stärker die 
Glaubwürdigkeit jeder Information prüfen. Viele Skandale in 
den letzten Jahren haben gezeigt, dass journalistische Sorg-
faltspfl icht, sachliche Berichterstattung und Seriosität als 
Berufsethos immer stärker hinter Sensationslust und damit 
zusammenhängendem Gewinnstreben zurücktreten.

Diese Tatsache erlangt im Rahmen einer vor allem in Haupt- 
und Realschulen zu vermittelnden Medienkompetenz hohe 
Bedeutung. Gerade diese Schülerinnen und Schüler sind 
in immer stärkerem Maße von Primärerfahrungen in Form 
von Bildern (Video, DVD, Fernsehen, Internet, Zeitschriften) 
geprägt und haben auch in ihren familiären Hintergründen 
meist wenig Möglichkeiten einer Rückkoppelung, eines Ab-
gleichs in Form einer aufgeklärten, kritischen Haltung. Die 
jetzige Jugendgeneration erlebt eine starke Ausrichtung von 
Politik und politischer Berichterstattung am Plakativen, vor 
allem am Visualisier- und Dramatisierbaren, an Unterhal-
tungseffekten, verkaufsfördernden Populismen, an stereo-
typisierenden und klischeebildenden, suggestiven Bildern 
und benötigt demnach Medien- und Bildkompetenz (Barbara 
Pfetsch, 1998, S. 82).

Medienkompetenz wird hier vor allem in einem allgemein 
gesellschaftlichen Sinne, aber auch im politischen Sinne 
verstanden: Medienkompetenz beschreibt also nichts ande-
res als die Fähigkeit, in einer die Welt aktiv aneignenden 
Weise auch alle Arten von Medien für das Kommunikations- 
und Handlungsrepertoire von Menschen einzusetzen (Dieter 
Baake). Sie bildet in der heutigen Mediengesellschaft auch 
jene Grundqualifi kationen, die mündige Bürgerinnen und 
Bürger benötigen, um als aktive Bürger in einer demokra-
tisch strukturierten Informationsgesellschaft zu leben. Das 
Bewusstsein über die Instrumentalisierung und Manipula-
tion von Bildmaterial durch Medien, Wirtschaft und politi-
sche Akteure ist Teil so verstandener Bürgerkompetenz.

Um Schülerinnen und Schüler in diesem Sinne nicht mit 
den Bildern und den daran geformten Weltbildern alleine 
zu lassen und um die Entwicklung einer kritischen Distanz 
zu unterstützen, soll in diesem Baustein zu exemplarischer, 
handlungsorientierter inhaltlicher Auseinandersetzung, vor 
allem aber zu praktischer Wahrnehmungsschärfung durch 
eigene Produktion am Computer in affi nen Fächern (z. B. 
in Deutsch, EWG, Geschichte) oder in Projekten angeregt 
werden.

Technische und unterrichtspraktische 
Voraussetzungen
Um in Klassenstärke am PC zu arbeiten, ist ein PC pro Schü-
ler optimal. In der Realität steht pro Fachraum meist ein 
Gerät für zwei Schüler(-innen) zur Verfügung, an dem dann 
in Partnerarbeit gearbeitet werden kann. Die Beispiele im 
Materialteil beziehen sich auf die Arbeit mit der Bildbearbei-
tung Microsoft Photo Draw 2.0 (2000), die Teil des Microsoft 
Offi ce-Paketes ist. In vielen Schulen steht dieses Programm 
in Form einer Schullizenz für das Offi ce-Paket zur Verfügung. 
Die Bedienung ist ausgesprochen einfach, die Effekte sind 
dafür umso eindrücklicher. Benötigt wird zusätzlich eine 
Digitalkamera. Des Weiteren sind für eine Dokumentation 
Scanner und Drucker innerhalb des Netzwerkes von Vorteil.

Baustein A

bei der Präsentation von Datenmaterial. Die Schülerinnen 
und Schüler lernen hier, grafi sch aufbereitete Darstellungen 
selbst anzufertigen bzw. kritisch zu hinterfragen.

Baustein C thematisiert die Einsatzmöglichkeiten des Inter-
nets zur Bearbeitung komplexer Frage- und Aufgabenstellun-
gen am Beispiel von Verschwörungstheorien, die im Internet 
große Verbreitung fi nden.

Einen besonderen Service bieten die zum Heft gehörenden 
Materialien im Internet @. Sie enthalten:
◗ die zur Vertiefung der Arbeit mit den einzelnen Baustei-

nen benötigten Arbeitsmaterialien

◗ sowie einen zusätzlichen, nicht in der Printversion des 
Heftes enthaltenen Informationsteil für Lehrerinnen und 
Lehrer, der technische und didaktische Hilfestellungen 
bei der Entwicklung internetunterstützter Unterrichtsan-
gebote wie z. B. so genannter WebQuests gibt.

Diese zusätzlichen Teile und Materialien sind – wie das ge-
samte Heft auch – im Internet (www.lpb.bwue.de/aktuell/
puu/1_05/bilderwelten.htm) abrufbar.

Politik & Unterricht • 1-2005



8

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE

Die Fähigkeit von Jugendlichen, ihre Welt möglichst in ihrer 
originalen Erscheinung wahrzunehmen, scheint immer ge-
ringer zu werden. Verantwortlich dafür ist die Tatsache, dass 
Primärerfahrungen immer stärker am Bildschirm statt in der 
Realität gemacht werden. Die Jugendlichen sind einer im-
mensen Bilderfl ut ausgesetzt. Die Abfolge der Fernsehbilder 
wird immer schneller geschnitten, das »Zappen« zwischen 
den TV-Kanälen und Internetseiten behindert die Wahrneh-
mung zusätzlich. Darüber hinaus sind Abbilder immer auch 
geprägt von Vereinfachung, Verfremdung und Schematisie-
rung.

Bilder prägen unser Weltbild: Wie real sind Bilder?
Viele Stadtkinder malen, gibt man ihnen die Aufgabe Kühe 
auf einer Wiese darzustellen, lilafarbene Kühe mit weißen 
Flecken, so ein häufi g kolportiertes Beispiel. Dies zeigt, 
dass sie Bilder, die beispielsweise über die Werbung vermit-
telt werden, als Wirklichkeit begreifen und in ihr eigenes 
Weltbild übernehmen. A 1 zeigt das Label der wohl bekann-
testen Weltmarke Coca-Cola. Würden Jugendliche aufgefor-
dert werden, eine Cola-Flasche zu malen, würden sie mit 
annähernder Sicherheit genau dieses Label und diese Form 
der Flasche wiedergeben. Dieses Spiel lässt sich mit vielen 
Produkten wiederholen, z. B. Nivea-Creme, Uhu-Klebstoff 
usw. So wird rasch deutlich, wie stark wiederholende, einfa-
che Bilder unser Weltbild prägen und über welch suggestive 
Macht sie damit verfügen.

A 2 verweist auf Möglichkeiten der Manipulation von Wirk-
lichkeit in der Werbung. Die Schülerinnen und Schüler kön-
nen Werbefotos aus Zeitungen und Zeitschriften sammeln 
oder Fernsehwerbung analysieren. Hier bieten sich vor allem 
Kosmetikprodukte oder Autowerbung an. 

A 3 berichtet über gefälschte Prominentenfotos. Die Schü-
lerinnen und Schüler erfahren anhand dieses Beispiels, wie 
stark sich »Realität« bzw. Original und Endprodukt häufi g 
unterscheiden. An die Lektüre des Textes kann sich ein Ge-
spräch mit den Jugendlichen anschließen: Manipulation von 
Menschenbildern in der Werbung – Ausnahme oder Alltag? 
Wieso wird retuschiert? Wieso präsentiert man uns makel-
lose Bilder? Wie ist es im Film oder in Musikvideos? Welche 
negativen Folgen hat dieser Schönheitskult?

A 4 dient als Einstieg in eine Diskussion über Schönheits-
operationen für Jugendliche. Welche Gefahren sind zu 
sehen? Sind sie kategorisch abzulehnen? Der Text dient als 
Diskussionsgrundlage zu diesen Fragen. 

Mit den Beispielen in A 5 werden die Schülerinnen und 
Schüler mit ein und demselben Foto konfrontiert, einmal im 
Original, das andere Mal nachbearbeitet. Handelt es sich um 
das gleiche Foto? Was ist Original – was ist nachbearbei-
tete Kopie? Worin unterscheiden sich die beiden Abbildun-
gen – und was heißt retuschieren? Auf der P&U-Homepage 
(www.lpb.bwue.de/aktuell/puu/1_05/bilderwelten.htm)
werden hierzu detaillierte Arbeitsschritte angeboten, mit 

denen die Schülerinnen und Schüler z. B. ihr eigenes Port-
rätfoto »bearbeiten« können. Sie lernen hier anhand eines 
praktischen Beispiels, wie leicht es ist, Fotos zu verän-
dern.

Die Macht der Bilder in Politik und Medien
Zu allen Zeiten waren sich Politiker über die Macht des Bildes 
bewusst und nutzten diese. Früher und heute mach(t)en 
sich vor allem totalitäre Regime mit Hilfe der Medien die 
Macht der Bilder zunutze. Aber auch in demokratischen Ge-
sellschaften lassen sich regelmäßig Beispiele für Bild- und 
Medienmanipulationen fi nden. Das komplexe Wechselspiel 
zwischen Politik und Medien wird immer wieder problema-
tisiert. Die Medienmacher stehen unter immensem Druck, 
denn Bilder müssen sich möglichst ohne Text erschließen 
und die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Je höher die At-
traktion, desto begehrter die Ware. Die Glaubwürdigkeit der 
dokumentarischen Fotografi e bzw. Berichterstattung auch 
in den demokratischen Gesellschaften leidet bisweilen da-
runter.

Anhand des Zitates in A 6 können die Schülerinnen und 
Schüler ein Gespräch über Bildermanipulationen in den 
Medien und über die journalistische Verantwortung führen. 
A 7 thematisiert die Kriegsberichterstattung in den Medien 
und die Rolle der Medien in den Golfkriegen. A 8 informiert 
über einen weiteren Bilderskandal: Fotos von britischen Sol-
daten, die irakische Gefangene misshandelt haben sollen.

A 9 zeigt zwei Montagen des Fotokünstlers Matthias Wähner. 
Er irritiert den Betrachter, indem er historische Bildikonen 
zeigt, die den Betrachter erst auf den zweiten Blick stutzig 
machen. Auch hier sollen die Schüler die Fehler herausfi n-
den: Wer ist der Mann, der neben Willi Brandt in Warschau 
kniet? Wer ist der Mann neben John F. Kennedy?

A 10 stellt einen traurigen Höhepunkt gefälschter Fernseh-
berichterstattung dar. Der Journalist Michael Born schreckte 
nicht vor komplett inszenierten Beiträgen zurück. Er wurde 
letztlich zu vier Jahren Haft verurteilt. Hier kann über die 
Auswahlmechanismen und über die Verantwortung von Re-
daktionen für ihre Nachrichten diskutiert werden.

A 11 und A 12 sind Beispiele, wie durch Bildbearbeitung 
eine gesteigerte Dramatik erzielt wird. A 11 zeigt das Origi-
nalfoto der US-amerikanischen Polizei von OJ Simpson sowie 
ein Foto mit einer Reihe von Zeitschriften, die das Bild des 
Footballstars als Grundlage ihrer Titelblätter benutzt haben. 
Während des Prozesses gegen den Footballspieler veröffent-
lichte z. B. das Magazin TIME ein Foto von Simpson, auf dem 
seine Hautfarbe mittels einer digitalen Bildmanipulation 
dunkler eingefärbt wurde. Das Magazin entschuldigte sich 
nachträglich für diesen Akt des Rassismus, wie es in einer 
Erklärung hieß. Newsweek hingegen färbte den Star rötlich 
ein und versah das Titelfoto mit dem Text »A Trail of Blood«. 
Dies steht natürlich im Gegensatz zu dem in A 6 formulierten 
Grundsatz journalistischer Sorgfalt. Die Schülerinnen und 
Schüler sollen diese beiden Aspekte in Verbindung bringen. 
Die beiden Titelfotos von TIME und Newsweek konnten hier 

Baustein A
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Baustein B

●●● BAUSTEIN B

»FAKTEN, FAKTEN, FAKTEN?« – GESTALTUNGS-
MÖGLICHKEITEN MIT DATENGRAFIKEN

»Fakten, Fakten, Fakten!« Mit diesem eingängigen Slogan 
ist es dem Burda-Verlag 1993 gelungen, mit dem Magazin 
Focus das Monopol des Konkurrenten Spiegel zu durchbre-
chen und ein zweites Nachrichtenmagazin auf dem deut-
schen Zeitschriftenmarkt zu etablieren. Zuvor waren bereits 
weit über fünfzig andere Versuche gescheitert, dem Spiegel
dauerhaft Konkurrenz zu machen. Eine absolute Novität des 
Focus war seine neuartige Aufmachung, die es bis dahin in 
dieser Form noch nicht gegeben hatte. Es wurde großen Wert 
auf ein gefälliges Layout, auf kurze Beiträge sowie auf die 
ausgiebige Verwendung farbiger Diagramme sowie Karten- 
und Schaubilder gelegt. Dadurch sollte es den Leserinnen 
und Lesern erleichtert werden, sich rasch über komplizierte 
Sachverhalte zu informieren. Dieser Ansatz war höchst er-
folgreich und hatte zur Folge, dass auch andere Magazine 
– inklusive des Spiegels selbst – in den folgenden Jahren ihr 

Erscheinungsbild dem Focus in mehr oder weniger großem 
Ausmaß annäherten. 

Der so einsetzende Trend zur grafi schen Aufbereitung von 
Informationen fi ndet sich inzwischen nicht nur in Tageszei-
tungen und Nachrichtenmagazinen; auch in der Verwaltung, 
der Wirtschaft und der Werbung werden sie immer häufi ger 
eingesetzt. Dort spricht man oft von so genannten »ent-
scheidungsunterstützenden Grafi ken«. Die schnelle Aufbe-
reitung und grafi sche Darstellung von Daten soll Entschei-
dungsprozesse beschleunigen und vor »Informationsstress« 
schützen.

Möglich wird die schnelle Umsetzung von Informationen 
in Schaubilder durch den Computer, der auf der anderen 
Seite aber auch wesentlich zum Ansteigen der Datenfl ut 
beigetragen hat. Datengrafi ken dienen in erster Linie der 
Veranschaulichung quantitativer Zusammenhänge. In Da-
tengrafi ken werden häufi g Zahlen in »Bilder« umgesetzt. 
Die daraus resultierenden Diagramme veranschaulichen 
nicht nur quantitative Zusammenhänge. Sie interpretieren 

aus presserechtlichen Gründen nicht veröffentlicht werden.
In der entsprechenden Aufgabe zu C 11 fi ndet sich jedoch 
ein Link zu einer Webseite, auf der beide Cover deutlich zu 
sehen sind.

A 12 zeigt das Original-Foto von Associated Press, das einen 
Tag nach dem Bombenattentat vom 17. November 1997 im 
ägyptischen Theben aufgenommen wurde. In einem Bericht 
des Schweizer Boulevardblattes Blick wurde die Wasserlache 
vor dem Tempel von Luxor einfach durch Einfärben in Rot zu 
einer Blutlache gemacht – der Titel im Blick: »Ein Land wie 

im Krieg«. Auch hier konnte aus presserechtlichen Gründen 
das vom Blick manipulierte Foto nicht abgebildet werden. 
Um den Schülerinnen und Schülern jedoch zu zeigen, wie 
leicht solche Bildmanipulationen durchzuführen sind, hat 
die P&U-Redaktion mit Genehmigung von AP das Foto selbst 
entsprechend manipuliert.

Datengrafi ken und die grafi sche Dar-
stellung von Informationen begegnen 
uns täglich. Hier reibt sich ein Börsen-
makler auf dem Parkett der Deutschen 
Börse in Frankfurt vor der Anzeigen-
tafel für den Deutschen Aktien Index 
(DAX) die Augen.
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diese auch durch die Art der gewählten Darstellung und 
»entlasten« damit von Interpretationsarbeit, indem Infor-
mationen auf einen Blick erfassbar werden. Mit ihrer Hilfe 
wird auf das wachsende Bedürfnis nach anschaulichen und 
schnell erfassbaren Informationen reagiert. Diagramme und 
Schaubilder sind somit äußerst verbreitete und beliebte 
Informationsinstrumente geworden. 

Die zunehmende visuelle Aufbereitung von Informationen 
hat natürlich ihre Gründe. Einer ist sicherlich der, dass In-
fografi ken und Diagramme im Vergleich zur rein sprachlichen 
Darstellung eine vermeintlich größere Anschaulichkeit be-
sitzen. Die Kombination von sprachlichen und nichtsprach-
lichen Elementen fördert scheinbar eine bessere Verarbei-
tung von Informationen. Darüber hinaus sind Menschen 
für Bildbotschaften sehr empfänglich, zumal diese oft eine 
Wirkung entfalten, deren sich der Adressat nicht immer oder 
zumindest nicht sofort bewusst wird.

Trotz dieses scheinbar unaufhaltsamen Trends ist die Mi-
schung aus kurzen Texten und aufwändigen Infografi ken 
nicht unumstritten. So war zum Beispiel zeitweise in den 
einschlägigen Internet-Foren auch scherzhaft vom »Focus-
Computervirus« die Rede. Dieses Virus sollte angeblich die 
Festplatte von PCs nach Textdokumenten durchsuchen, die 
länger als zwei Seiten sind, und den überschüssigen Text 
durch bunte Grafi ken ersetzen. Obwohl dieser Computervirus 
natürlich in der Realität nie existierte, machte diese Anek-
dote doch auf ein Problem aufmerksam: Vermeintlich subjek-
tiv geprägte Texte sollen durch »objektives« Datenmaterial 
ersetzt werden, wobei die Gefahr besteht, dass komplexe 
Sachverhalte unzulässig simplifi ziert werden. 

Durch die Möglichkeiten, die der Computer bietet, kann das 
Vergleichen und Analysieren von Datengrafi ken sowie das 
Umsetzen von Zahlen in Bilder und das Experimentieren mit 
Diagrammen sinnvoll unterstützt werden. Mit verblüffend 
einfachen Mitteln lässt sich mit einer Tabellenkalkulation 
Schülerinnen und Schülern verdeutlichen, wie die optische 
Wirkung einer schlichten Balkengrafi k den Betrachter hin-

ters Licht führen kann. Anstatt unübersichtliche Zahlenko-
lonnen zu lesen, die in einer logischen Beziehung zueinan-
der stehen, sehen wir z. B. auf- oder absteigende Kurven. 
Unsere Sehgewohnheiten sind nicht nur auf Abbildungen der 
Wirklichkeit trainiert, sondern durch häufi gere Berührung 
mit logischen Abbildungen auch in der Lage, in Kurven-, 
Torten- und Säulendiagrammen spontan Beziehungen, An-
teile und Entwicklungen zu erkennen. 

Genau diese Fähigkeit zur spontanen Einschätzung enthält 
den Ansatz zur Manipulation des Betrachters. Der erste 
schnelle Überblick scheint uns schon so viele eindeutige 
Informationen zu liefern, dass wir auf die zweite Phase der 
Betrachtung allzu oft verzichten – in dem Glauben, die we-
sentlichen Informationen aufgenommen zu haben. Der Vor-
teil, unübersichtliches Zahlenmaterial oder breit angelegte 
Texte in einer optisch aufbereiteten Übersicht oder einer 
fl otten Computerpräsentation dargestellt zu bekommen, ist 
zugleich eine Falle, in die man rasch gehen kann. Zudem 
ist mit jeder Darstellung eine Absicht bzw. ein Interesse 
verbunden. So liegt die Versuchung für den Gestalter einer 
Datengrafi k nahe, diesem Interesse durch entsprechende 
Gestaltungsmittel nachzuhelfen. Auch das ist ein Nährboden 
für die Manipulation des Betrachters. 

Der kritische und refl ektierte Umgang mit Datengrafi ken und 
verschiedenen Formen der Informationspräsentation sollte 
daher auch ein Thema im Politikunterricht sein. Dabei kann 
es nicht darum gehen, diese modernen Formen der Informa-
tionsaufbereitung einfach zu »verteufeln«, denn schließ-
lich bieten sie bei aller berechtigten Kritik eine Reihe von 
großen Vorzügen. Schülerinnen und Schüler sollten sich aber 
bewusst werden, dass beispielsweise Diagramme durch die 
Art der gewählten Darstellungsweise ihre »Botschaft« ver-
ändern und sich daraus die Möglichkeit der Manipulation des 
Betrachters ergibt. Ein darauf bezogenes Problembewusst-
sein und die Kenntnis der verschiedenen Gestaltungsmög-
lichkeiten ist eine Voraussetzung, um solche Manipulationen 
zu durchschauen. Der PC kann hierbei helfen, diese Tricks 
auch durch aktives Handeln auszuprobieren.

Baustein B

Mit fl inken Fingern auf der Tastatur: 
Der Computerunterricht an den Schulen 
wird immer wichtiger.
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Baustein B

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE

In B 1 beschreibt der Statistiker Walter Krämer die Not-
wendigkeit, umfangreiches Datenmaterial zu visualisieren. 
Der Text kann als Einführung in den Baustein dienen. B 2
illustriert dies an einem Beispiel über die Anzahl der Ver-
kehrstoten auf deutschen Straßen, bei dem Text, Tabelle 
und Diagramm gegenübergestellt werden. Hier können Vor- 
und Nachteile der jeweiligen Präsentationsform diskutiert 
werden.

Die Materialien B 3 – B 5 bilden die Grundlage für die Ana-
lyse und eigene Gestaltung von Diagrammen. B 3 erläutert 
die wichtigsten Grundbegriffe bei der Gestaltung von Dia-
grammen. B 4 stellt vier wichtige Basis-Diagrammtypen mit 
jeweils typischen Einsatzgebieten vor. Der Analyseleitfaden 
in B 5 dient als Basis für die Bearbeitung von Datengrafi -
ken, wie sie in B 7 – B 9 dargestellt sind. B 6 thematisiert 
anhand von Beispielen mögliche Interessen, die dazu ver-
leiten können, nicht die Ergebnisse selbst, sondern deren 
Darstellung zu manipulieren.

Analyse von Datengrafi ken aus der Presse
Die Materialien B 7 – B 9 zeigen verschiedene Beispiele für 
Datengrafi ken, denen zwar korrekte Werte zugrunde liegen, 
die aber dennoch auf Grund ihrer grafi schen Komposition 
suggestiv oder sogar manipulativ wirken. Mit ihrer Hilfe 
können gemeinsam mit Schülerinnen und Schülern verschie-
dene Darstellungstricks erarbeitet werden.

Eine starke Wertung ist in der Datengrafi k B 7 enthalten. 
Sowohl die Überschrift als auch das grafi sche Beiwerk, etwa 
die Hängematte und der Wecker, nehmen die Interpretation 
der dargestellten Daten vorweg. Dabei ist es unerheblich, ob 
diese Wertung stimmt oder nicht. Letztlich sollte immer der 
Betrachter eines solchen Schaubildes seine Interpretation 
vornehmen können und nicht der Grafi ker. 

Auch in der Darstellung der Umfragewerte in B 8 wird mit 
solchen Methoden gearbeitet. Hier versinkt die SPD langsam 
in einem Sumpf; der letzte dargestellte Umfragewert erinnert 
stark an einen Aufprall. Allerdings werden diese – zweifellos 
schlechten – Werte noch dadurch weiter dramatisiert, indem 
man einfach den unteren Teil der Größenachse zwischen 0 
und 25 weit gehend abgeschnitten hat, ohne dies kenntlich 
zu machen. Die SPD ist also objektiv betrachtet zwar in 
den Umfragen in einer äußerst kritischen Phase, von einem 
Sturz ins Bodenlose, wie die Grafi k suggeriert, ist sie aber 
ein ganzes Stück entfernt.

Ein »Meisterwerk« manipulativer Grafi kgestaltung kann in 
B 9 bewundert werden. Hier türmt sich vor dem Betrachter 
ein geradezu beängstigendes Gebirge aus Steuern auf. Zwar 
sind die wiedergegebenen Werte durchaus korrekt, jedoch 
aufgrund der dreidimensionalen Darstellungsform praktisch 
nicht ablesbar. Zudem hat sich mit dem Beitritt der ehe-
maligen DDR 1991 die Datenbasis verändert. Dies ist zwar 
angegeben, den visuellen Eindruck eines sich immer weiter 
auftürmenden Gebirges mindert dies aber nicht. Ein weiterer 

visueller Kniff sind die »Vorgebirge«. Sie repräsentieren zwar 
die einzelnen Steuerarten, erwecken aber leicht den Ein-
druck, als handle es sich um weitere zusätzliche Steuern.

Diagramme selbst erstellen
Die Jugendlichen können nun selbst Versuche unternehmen, 
mit Hilfe der Tabellenkalkulation Excel Daten in unterschied-
licher Weise grafi sch aufzubereiten. Grundlage dafür ist die 
Kriminalitätsstatistik in B 10. Dabei soll den Lernenden 
bewusst werden, dass Datengrafi ken durch die Art der ge-
wählten Darstellungsweise ihre visuelle Botschaft verändern 
und somit der Betrachter beeinfl usst werden kann. 

Das erste Diagramm in B 11 bildet zwar die reale Entwick-
lung der Kriminalitätsstatistik ab, zeigt aber wenig Dynamik. 
Tatsächlich liegen die Schwankungen zwischen den Jahren 
zumeist nur zwischen einem und zwei Prozent. Will man nun 
diese scheinbar »langweiligen« Zahlen dramatisieren, so 
könnte ein erster Schritt sein, einen Teil der Größenachse 
einfach »abzuschneiden« und die Skala erst bei sechs Mil-
lionen beginnen zu lassen. Mit dieser kleinen Veränderung 
zeigt das zweite Diagramm schon deutlich mehr Dynamik. 
Dieser Effekt lässt sich noch verstärken, indem man das 
Diagramm in seiner dritten Variante horizontal staucht. Al-
lerdings »stört« an der Darstellung nun immer noch, dass 
erst seit dem Jahr 2000 die Straftaten in Deutschland an-
steigen. Die »Lösung« besteht im vierten Schritt nun darin, 
einfach den Betrachtungszeitraum anzupassen und die Jahre 
vor 2000 wegzulassen. Schon dokumentiert das Diagramm 
eine anscheinend beängstigende Entwicklung. Diese Dra-
matisierung kann in einem fünften Schritt noch durch die 
Hinterlegung eines thematisch passenden Bildes und durch 
die Einfärbung der Datenlinie in der »aggressiven« Farbe 
Rot verstärkt werden. 

Alle in B 11 abgebildeten Beispiele lassen sich verhältnis-
mäßig leicht mit Excel realisieren. Darüber hinaus bietet 
das Programm noch weitere Darstellungsmöglichkeiten, 
mit denen »gespielt« werden kann. Einige grundlegende 
Schritte, um diese Diagramme nachbauen zu können und in 
gewünschter Weise zu verändern, sind auf der P&U-Home-
page zum Heft @ dokumentiert (www.lpb.bwue.de/aktuell/
puu/1_05/bilderwelten.htm). Ausgehend von der Excel-Ta-
belle und dem ursprünglichen Diagramm können die Jugend-
lichen nun versuchen, durch Eingriffe in die Achsen (Ab-
schneiden, Stauchen, Dehnen, Veränderung der Zeiträume 
usw.) sowie durch grafi sche Ergänzungen (Hintergrundbil-
der, Farben) die Optik und die Botschaft des Diagramms 
zu verändern. Die so entstandenen veränderten Diagramme 
können dann gemeinsam besprochen werden.
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Nicht zuletzt die in den 1990er-Jahren besonders bei Ju-
gendlichen ausgesprochen populäre Fernsehserie »Akte X« 
machte die Beschäftigung mit Verschwörungstheorien für 
eine breite Öffentlichkeit hoffähig. Die beiden FBI-Beamten 
Fox Mulder und Dana Scully untersuchen dort als »Special 
Agents« die ungelösten und unerklärlichen Fälle des US-
Geheimdienstes FBI. Bei ihrer Arbeit begegnen sie allerlei 
Übersinnlichem und Außerirdischem, ebenso kommen sie 
»Regierungsverschwörungen« auf die Spur. Eine vollständige 
Aufklärung der Hintergründe bleibt ihnen jedoch zumeist 
versagt, so dass der immer wieder zitierte Satz »Die Wahr-
heit ist irgendwo da draußen« sowohl bedrohlichen als auch 
tröstenden Charakter besitzt.

Das Phänomen der Verschwörungstheorien selbst ist jedoch 
viel älter, so der Philosoph Karl Popper in »Die offene Ge-
sellschaft und ihre Feinde«. Für Popper sind Verschwörungs-
theorien »ein typisches Ereignis der Verweltlichung eines 
religiösen Aberglaubens. (...) Die Götter sind abgeschafft. 
Aber ihre Stelle nehmen mächtige Männer oder Verbände 
ein – unheilvolle Machtgruppen.« Sie kennen die »wahren« 
Hintergründe der ungelösten Fragen der Zeit: Wer steckt 
z. B. hinter dem Tod von John F. Kennedy oder Prinzessin 
Diana? Über welche Macht verfügen die Freimaurer? Was 
passierte wirklich am 11. September 2001 in New York? Sind 
die Außerirdischen nicht längst gelandet?

Eine gegenwärtig sehr beliebte Verschwörungstheorie ist 
beispielsweise unter dem Namen »Moon Hoax« (Mond-
schwindel) bekannt. Behauptet wird, es habe tatsächlich 
niemals ein US-amerikanischer Astronaut den Mond betre-
ten. Die berühmten Film- und Fotoaufnahmen, so die The-
orie, stammten aus Hollywood. Der Grund: Als Regierung 
und Geheimdienst der USA merkten, dass sie sich in der von 
Präsident Kennedy formulierten Zielvorgabe, den Mond noch 
in den 1960er-Jahren zu erreichen, übernommen hatten, 
wollten sie sich im Kalten Krieg gegen die Sowjetunion keine 
Blöße geben. Diese Auffassung wird durch eine minutiöse 
Auswertung des Bildmaterials scheinbar »bewiesen«.

Durch ihre massenhafte Verbreitung, vor allem über das In-
ternet sowie durch Bestseller und Fernsehsendungen, haben 
Verschwörungstheorien Hochkonjunktur. Sie erreichen die 
Schulen in informellen Gesprächen zwischen Schülerinnen 
und Schülern, aber auch als direkte Anfragen an die Lehre-
rinnen und Lehrer, nicht nur in Gemeinschaftskunde (»Was 
sagen Sie zu den ›Beweisen‹ über die wahren Hintergründe 
des 11. Septembers?«), Geschichte (»Hat Hitler gar nicht 
Selbstmord begangen?«) oder Religion (»Wurde Papst Jo-
hannes Paul I. von der Kurie umgebracht?«). Verschwörungs-

theorien sind auf der schulischen Vorder- und Hinterbühne 
präsent. Sie sind zum festen Bestandteil der Medienrezep-
tion der Jugendlichen geworden.

Die Funktion von Verschwörungstheorien liegt laut Dieter 
Groh in der Kontingenzbewältigung: »Sie antworten ... auf 
Krisensituationen, oder, sozialpsychologisch gesprochen, 
auf Stress, in denen sich Menschen befi nden und für die sie 
einfache Erklärungen suchen« (Groh, 2001, S. 190). Gruppen 
(z. B. »die Juden«) oder Einzelpersonen (z. B. »die Hexe«),
die der Verschwörung beschuldigt werden, eignen sich so 
auch zur Aggressionsabfuhr, welche zur Krisenbewältigung 
dient. Groh führt aus: »Die komplexe Realität, das kompli-
zierte Ursachengefüge wird durch Verschwörungstheorien 
drastisch vereinfacht. Komplexität wird also reduziert auf 
einen einfachen Kausalmechanismus von Ursache und Folge« 
(Groh, 2001, S. 191). Des Weiteren tritt hier der »Sünden-
bockmechanismus» zu Tage, da es zu einer stärkenden Ab-
grenzung der sich bedroht fühlenden Gruppe kommt.

In diesem Zusammenhang sei auf die Verbreitung von Ver-
schwörungstheorien verwiesen, wobei Marc Lutter drei Be-
reiche unterscheidet: Politik, Populärkultur und Internet. 
Für die Politik können als Beispiel genannt werden: die anti-
semitischen Verschwörungstheorien im Nationalsozialismus, 
die »Saboteure« im Stalinismus, denen durch die »Säube-
rungen« begegnet werden sollte, oder der Kampf McCarthys 
gegen die »unamerikanischen, kommunistischen Umtriebe«. 
In der Populärkultur wären die bereits erwähnte Fernseh-
serie »Akte X« und ihre Verfi lmung, der Blockbuster »JFK« 
mit Kevin Costner in der Hauptrolle oder die Illuminaten-
Romane von Robert A. Wilson und Robert Shea anzuführen 
(Lutter, 2001, S. 21ff.).

Vor allem aber das Internet bietet durch seine technischen 
und partizipatorischen Besonderheiten einzigartige Bedin-
gungen für die Verbreitung von Verschwörungstheorien. 
In unzähligen »Chatrooms« und »Newsgroups« diskutieren 
eine Vielzahl an »Gläubigen« und »Skeptikern« bierernst 
oder ironisch in einer nie gekannten Themenbreite. Der 
unterrichtliche Umgang mit Verschwörungstheorien gehört 
zu einer zeitgemäßen Demokratie- und Medienerziehung. 
In den Fokus der politischen Bildung rücken daher auch 
die »Medien als gesellschaftliche und politische Wirklich-
keitsgeneratoren« (Sarcinelli, 2000). Dazu zählt auch der 
ironische und kurzweilige Umgang mit den vielfältigen Ver-
schwörungserzählungen.

Selbstverständlich ist, dass politische Bildung als Unter-
richtsprinzip die Lernenden in allen Fächern zur Mündigkeit 
und zur Gemeinwohlorientierung erziehen will. Hierzu gehört 
es, tatsächliche Verschwörungen, Geheimaktionen und Lü-
gengebilde in Geschichte und Zeitgeschichte zu benennen, 
so z. B. die Dolchstoß-Legende im Fach Geschichte.

Das politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Ge-
schehen sollte möglichst in seiner Komplexität dargestellt 
werden, ohne als Lehrerin oder Lehrer den Anspruch zu 
erheben, auf alle Fragen eine Antwort zu wissen. Natürlich 
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gilt es auch die notwendigen didaktischen Reduktionen im 
Blick zu behalten. Nichtsdestotrotz sollten die Schülerin-
nen und Schüler zum »sapere aude« aufgefordert werden 
und Nachrichten und Verlautbarungen kritisch hinterfra-
gen, um in ihrer Daseinsbewältigung nicht auf krude Ideen 
hereinzufallen. Mit dieser Aufgabe sollte die Schule aber 
nicht allein gelassen werden, denn »Verschwörungstheorien 
blühen immer dann, wenn der demokratische Prozess nicht 
transparent ist« (Hans Jürgen Krysmanski).

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE
Eine umfassende Auseinandersetzung mit der facettenrei-
chen Thematik »Verschwörungstheorien« steht in der po-
litischen Bildung noch aus. Die ausgewählten Materialien 
können natürlich nicht die gesamte Bandbreite des Phäno-
mens abdecken, sondern eben nur einige populäre Beispiele. 
Sie dienen als Gesprächsanlass und zur exemplarischen Be-
schäftigung mit dem Gegenstand. Hauptziel ist es dabei, 
Verschwörungstheorien zu entmystifi zieren, indem man sie 
von der schulischen Hinterbühne der Pausenhofgespräche 
und den anonymisierten Chatrooms des Internets in die 
transparente Atmosphäre eines zeitgemäßen politischen Un-
terrichts hievt. Weiterführende Links und Literaturangaben 
bieten vertiefende Beschäftigungsmöglichkeiten.

Das Foto C 1 zeigt die beiden Hauptdarsteller aus »Akte X«, 
die »Special Agents« Fox Mulder und Dana Scully. Die erfolg-
reiche Fernsehserie wurde auch für das Kino verfi lmt. Der 
Auszug aus einem Filmlexikon ermöglicht den Schülerinnen 
und Schülern eine veränderte Sichtweise auf die beliebte 
Serie. Im Unterricht könnte das Foto als »stummer Impuls« 
für den Einstieg in das Thema dienen. Nachdem im Klassen-
gespräch die Vorkenntnisse gesammelt wurden, kann der 
Text bearbeitet werden.

Baustein C

Anhänger von Verschwörungstheorien suchen zumeist nach 
einfachen Antworten in einer komplexen Welt. Bezeichnend 
dabei ist, dass gerade eine Vielzahl junger Menschen stark 
solchen Ideen anhängt. Die Checkliste C 2 mit einer Aus-
wahl populärer Verschwörungstheorien kann dazu dienen, in 
einem ersten Schritt ein Stimmungsbild in der Lerngruppe zu 
erstellen und einen Gesprächsanlass zu schaffen. Anschlie-
ßend können dann mit Hilfe des angegebenen Internetan-
gebots die unterschiedlichen Positionen zu den einzelnen 
Themen einer ersten Prüfung durch die Schülerinnen und 
Schüler unterzogen werden.

Das Interview mit dem Soziologen Hans Jürgen Krysmanski 
in C 3 bietet die Möglichkeit, mit Schülerinnen und Schü-
lern sowohl Gründe für die zunehmende Popularität von 
Verschwörungstheorien zu erarbeiten als auch die charak-
teristischen Elemente und Argumentationsstrategien von 
Verschwörungstheorien zu analysieren. 

In verschiedenen Sprachen hat der alttestamentarische Be-
griff des »Sündenbocks« (C 4 – C 5) sprichwörtliche Bedeu-
tung erlangt. Auch vielen Verschwörungstheorien ist er zu 
eigen, er wird gar als Bestandteil ihrer »allgemeinen Psycho-
dynamik« bezeichnet (Hans-Joachim Maaz). Als menschliche 
Reaktion auf Gefahr, Wandel oder Destabilisierung in persön-
lichen oder gesellschaftlichen Krisensituationen wird nach 
einem individuellen Sündenbock (»der Schiedsrichter«) oder 
einer ganzen solchen Gruppe gesucht (»die Juden«, »die 
Freimaurer«): »Zur Stabilisierung und Regulierung dieser 
inneren Bedrohung erfolgt ein psychosoziales Krisenma-
nagement, z. B. durch Erkrankung, durch Betäubung (Sucht-
mittel), durch Abreaktionen (Gewalt), durch Feindbild- und 
Sündenbockdenken (du [sic!] bist schuld!) mit Verschwö-
rungstheorien« (Maaz).

Umfragen zufolge halten etwa dreißig 
Prozent der US-amerikanischen Be-
völkerung die Mondlandung für einen 
Betrug. Die Fälschungshysterie hat 
inzwischen derartige Ausmaße erreicht, 
dass man beim Eingeben von »Moon 
Hoax« (Mondschwindel) in eine Inter-
net-Suchmaschine annähernd 200.000 
Treffer erzielt. 
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Anhand des Comics (C 4) kann das Phänomen des Sün-
denbocks thematisiert werden. Die Auszüge aus dem Buch 
Levitikus und einem Bibellexikon (C 5) dienen dazu, den 
Schülerinnen und Schülern Herkunft und Bedeutung des 
Begriffs deutlich zu machen. In einem nächsten Schritt 
kann die Gegenwartsbedeutung des Begriffs anhand von 
Alltagsbeispielen besprochen werden. In höheren Klassen 
oder zu einem späteren Zeitpunkt können auch einzelne Ver-
schwörungstheorien auf den ihnen eigenen »Sündenbock« 
hin untersucht werden.

Der Text C 6 bietet einen Überblick über einige gängige 
Verschwörungstheorien. Hier wird bereits die Bandbreite des 
Phänomens deutlich, die sich von historischen Ereignissen, 
zeitgeschichtlichen Erfahrungen bis hin zu Boulevardthemen 
zieht. Der Aufzählung könnte ein Gespräch vorausgehen, das 
Vorkenntnisse über die Thematik in der Lerngruppe klärt.

C 7 setzt sich ironisch mit der Unmenge an Verschwörungs-
theorien und -theoretikern im Internet auseinander. Inter-
netsuchmaschinen dienen vielen Verschwörungsgläubigen 
als Zugangsquelle zu den »entscheidenden« Informationen. 
So überschreibt Mathias Bröckers in seinem aufl agenstar-
ken, aber auch höchst umstrittenen Buch »Verschwörungen, 
Verschwörungstheorien und die Geheimnisse des 11.9.« ein 
Kapitel mit »Zweimal täglich googeln«. Den Suchmaschinen 
werden so beinahe schöpferische Qualitäten zugesprochen, 
deren Treffer Puzzlestücken gleichen, aus denen ein ge-
schlossenes Weltbild konstruiert oder bestätigt wird.

Die Abbildung einer gewöhnlichen Dollarnote (C 8) ist für 
Verschwörungstheoretiker eines der überzeugendsten Be-
weismittel für die Weltherrschaft der Illuminaten. Um diese 
und andere Geheimorganisationen, z. B. die Freimaurer, 
ranken sich einige der älteren Verschwörungstheorien. In 
den Belletristikhitparaden tauchen immer wieder Roman-
handlungen mit diversen mysteriösen Männerbünden auf, 
wie etwa in »Illuminatus« von Robert A. Wilson. Auch Holly-
woodproduktionen wie der 2004 erschienene Abenteuerfi lm 
»Das Vermächtnis der Tempelritter« von John Turteltaub 
oder der deutsche Kino-Thriller »23« bedienen sich intensiv 
solcher Motive. Der dazu gehörende Artikel räumt mit die-
sen weit verbreiteten Vorstellungen auf. Eine weitere 
Unterrichtsidee zu diesem Aspekt ist im Internet unter 
www.br-online.de/wissen-bildung/collegeradio/medien/ge-
schichte/zion/arbeitsblaetter/ab1.pdf nachzulesen.

Über die Rezeption der Ereignisse des 11. September 2001 
können mittlerweile ganze Bibliotheken gefüllt werden. Der 
Artikel aus der Neuen Zürcher Zeitung (C 9) bietet hierzu 
einen anschaulichen Überblick über die gängigsten Ver-
schwörungstheorien zu »9/11« und erläutert in diesem Zu-
sammenhang auch die besondere Rolle des Internets. Der 
Beitrag aus dem Nachrichtenmagazin Spiegel Online (C 10)
entlarvt eine besonders spektakuläre Behauptung als das, 
was sie ist: eine perfi de Lüge, die unverfroren und ungeprüft 
via E-Mail um den Globus geschickt wird.

Die Frage, ob die NASA-Astronauten Armstrong und Aldrin 
1969 tatsächlich auf dem Mond landeten oder ob die ganze 
Mission ein groß angelegter Schwindel der amerikanischen 
Regierung war, erhitzt schon seit einigen Jahren die Ge-
müter. Aber im Zeitalter des Internets wurde es möglich, 
dass Skeptiker des Apollo-Programms ihre unterschiedlichen 
Ansichten und Meinungen miteinander austauschen und 
auch näher untersuchen konnten. Die Verschwörungstheo-
rie »Moon Hoax« konnte sich so weit ausbreiten. Die Texte 
in C 11 und C 12 stellen exemplarisch eine Auswahl der 
Argumente der »Mondlandungsgegner« und »Mondlandungs-
befürworter« gegenüber.

Wie schnell Verschwörungstheorien aus dem Boden sprießen 
können und Behörden dazu zwingen, sich mit ihren ver-
meintlichen und zumeist haltlosen Argumenten auseinander 
zu setzen, dokumentiert der Spiegel-Artikel in C 13.

Mit dem WebQuest am Ende des Bausteins sollen Schülerin-
nen und Schüler dazu angeregt werden, sich exemplarisch 
mit einer populären Verschwörungstheorie auseinander zu 
setzen. Das WebQuest ist mit aktivierten (externen) Links 
auch auf der P&U-Homepage @ abrufbar (www.lpb.bwue.
de/aktuell/puu/1_05/bilderwelten.htm). Am Ende der Ein-
heit kann aber auch eine grundsätzliche Diskussion darü-
ber angeregt werden, wie die Schülerinnen und Schüler als 
Mediennutzer und Gesprächspartner in der Schule sowie im 
privaten Umfeld Verschwörungstheorien als solche erkennen 
und begegnen können. Die nebenstehende »Checkliste Ver-
schwörungstheorien« kann als Grundlage eines Abschluss-
gesprächs dienen.
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»SIE SIND HINTER DIR HER!«: VERSCHWÖRUNGSTHEORIEN – EINE CHECKLISTE

Abschottung gegen Gegenbeweise!
Widersprechende Beweise sind nur Indizien für die Ver-
schwörung, so die Verschwörungstheoretiker. Es gibt eine 
beinahe unkritische Akzeptanz jedes Arguments, das auf 
eine Verschwörung hindeutet. Verschwörungen gelten als 
der eigentlich treibende Motor der Geschichte. Zufälle und 
Fehler gibt es nicht mehr. Alles folgt einem Plan. Dabei 
trügt der äußere Schein. Das Verschwörungsdenken ist 
absolut und lässt keine Kritik zu: Jeder Widerspruch wird 
einfach zum Teil der Verschwörung erklärt.

Hinter allem steht eine dunkle Macht!
Verschwörungstheorien inszenieren ein Macht-Ohnmacht-
Verhältnis. »Wir« sind dabei immer Opfer. Es gibt keine 
anderen Handlungsgründe mehr, außer die der Macht. 
Vorteilsgewinn bedeutet Kontrolle. Wer einen Gewinn aus 
etwas zieht, muss es selbst auch verursacht haben. Hinter 
dem vorgeblichen Denken an andere steht nur eine be-
sonders hinterhältige Form von Egoismus. Hinter einem 
Ereignis ohne Planungsstab steht eine besonders geheime 
Steuerung. Was aussieht wie straffe Führung bedeutet in 
Wirklichkeit fehlende Führung. Und das Böse hat Name 
und Adresse! Verschwörungstheorien personifi zieren, sie 
machen Personen oder Personengruppen für »das Böse« 
verantwortlich. Sie pfl egen eine polarisierte Weltsicht, 
es gibt nur noch gut/böse, wir/sie, schwarz/weiß. Dabei 
sind Wesensbehauptungen im Sinne von »sie sind einfach 
so« häufi g. In dieser zugespitzten Logik gibt es einen 
Trend zu existenziellen Alternativen und zu letztendli-
chen Lösungs- und Erlösungsvorstellungen wie z. B. »Sieg 
oder Untergang«, »Endkampf«, »wir oder sie«, »es ist fünf 
vor zwölf«. Der katastrophische aufgedreht-hysterische 
Stil ist dabei völlig normal.

Es gibt überall Feinde, traue keinem!
Verschwörungstheorien sind von einem stereotypen 
Freund-Feind-Denken geprägt. Dabei sind vermeintli-
che Freunde geheime Feinde und vermeintliche Feinde 
Freunde. Ganz unterschiedliche Feinde werden zu einer 
einheitlichen Feindgruppe zusammengedacht, gegen die 
dann mit einer Art Gegenverschwörung vorgegangen 
werden soll. Das Ziel kann die absolute Macht der Ge-
genverschwörer und die Vernichtung der Verschwörung 
und ihrer Träger sein. Die Menschen werden von der Not-
wendigkeit einer starken Hand gegen die übermächtigen 
Verschwörer überzeugt. Argumentiert wird zwar im Namen 
von Gerechtigkeit und Demokratie, der Weg dorthin soll 
aber ein autoritärer sein.

Den Gefühlen trauen, nicht dem Verstand!
Verschwörungstheorien sind von einer stark vereinfachen-
den Denkweise geprägt. Politische Verhältnisse und deren 
Regelung werden nicht als Ergebnisse sozioökonomischer 
Fakten verstanden, sondern aus schicksalhaften oder bio-
logischen Lebenszusammenhängen abgeleitet.

Geheimwissen!
Verschwörungstheoretiker schreiben oft voneinander 
ab und benutzen gerne uralte Quellen. Wer ihre Bücher 
liest, kann den Eindruck gewinnen, dass tatsächlich 
eine Weltverschwörung existiert, weil so viele Autoren 
immer wieder die gleiche Behauptung aufstellen. Ver-
schwörungstheoretiker lehnen das gewöhnliche Wissen 
ab und ziehen unbekanntere Varianten vor. Ihr Wissen 
geben sie natürlich nicht gern preis. Das zeigt sich ge-
wöhnlich an passiven Verben und unbestimmten Prono-
men (»sie«). Verschwörungstheoretiker wittern überall 
Heimlichkeit und die Tarnung neuer Verschwörungen. Sie 
selbst machen Enthüllungen und erfi nden Tabus, die sie 
wagemutig brechen.

Keine Fragen, sondern fertige Antworten!
Der Kern aller Verschwörungstheorien ist eine Weltsicht, 
für die nur noch Begründungen gesucht werden. Ver-
schwörungstheoretiker sagen zwar: »Wir fragen ja nur«, 
aber sie haben ihre Antworten längst gefunden. Ver-
schwörungstheorien sind geschlossen und haben auf alles 
eine Antwort. Fragen gibt es nicht mehr.

Wiederholung produziert Wahrheitseffekte!
Verschwörungstheorien variieren immer wieder dieselben 
Kernthesen. Zu den Lieblingsthemen gehören Geheim-
bünde und »jüdische Weltverschwörungen«.

Scheinwissenschaft und lange Vorgeschichte!
Verschwörungstheoretiker sichern sich durch eine Viel-
zahl zitierter Personen, gerne auch Wissenschaftler, ab. 
Manche Theorien machen einen Schmuddeleindruck, die 
meisten aber lesen sich wie Sachbücher. Dabei wird die 
Ursache für das wahrgenommene Problem oftmals sicher 
in eine graue Vorzeit verlegt.

Hoher Spaßfaktor, Stolz auf den eigenen guten Über-
blick!
Verschwörungstheorien machen Spaß, sie produzieren 
ein schwindelerregendes Gefühl. Verschwörungstheorien 
geben denen, die sie aufstellen, das Gefühl besonders 
schlau zu sein, zu den wenigen zu gehören, die die 
wahren Regeln der Welt kennen.

Quelle: gekürzt aus DGB-Bildungswerk Thüringen e. V., im 
Internet unter www.baustein.dgb-bwt.de, S. 183.

Baustein C
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3. Das Internet zerstört Aufmerksamkeit
Die Vielfalt möglicher Verzweigungen verlockt den Inter-
netbenutzer, ständig auf andere Seiten zu springen. Statt 
eines konzentrierten Bearbeitens systematisch aufbereiteter 
Materialien, verführt das Internet zum »vagabundierenden 
Browsen«, so dass Erkenntnisfortschritte nicht selten auf 
der Strecke bleiben. Um diesen Schwierigkeiten zu begeg-
nen, ist ein fundiertes Wissen über Möglichkeiten der In-
formationsrecherche, Informationsbewertung und Informa-
tionsverwaltung sowie eine gewisse Erfahrung notwendig. 
Wenn diese Kompetenzen vorhanden sind, kann das Internet 
eine wichtige und äußerst nützliche Unterrichtshilfe sein.

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE
D 1 beschreibt Strategien zur Vorbereitung und Durchfüh-
rung einer Internetrecherche mittels einer Suchmaschine. 
Die Übersicht D 2 zeigt die verschiedenen Suchmöglichkei-
ten am Beispiel von »Google«, der beliebtesten Suchma-
schine im WWW . Einer ihrer Vorzüge ist die Kombination aus 
leichter Bedienbarkeit und (zumeist) hoher Trefferqualität. 
Oft ist allerdings die Anzahl der Treffer so hoch, dass es 
sich empfi ehlt, Suchergebnisse stärker einzugrenzen. Dafür 
stehen in »Google« verschiedene Operatoren zur Verfügung. 
D 2 stellt diese wichtigsten Operatoren und ihre Anwendung 
vor. D 3 und D 4 dienen als Hilfe zur Überprüfung von In-
ternetseiten unklarer Herkunft hinsichtlich ihrer Seriosität. 
Die Übersicht D 5 dokumentiert schließlich, wie man mit 
Hilfe der Favoritenverwaltung des Internet Explorers eine 
Informationssammlung aufbauen und verwalten kann.

Um direkt mit Schülerinnen und Schülern mit dem Internet 
zu arbeiten, bedarf es zusätzlich noch eines geeigneten 
didaktischen Konzeptes. Zwar kann bei kleineren Aufgaben 
eine Internetrecherche mit der Klasse ganz gut funktio-
nieren, meist jedoch führen die oben genannten »Stolper-
steine« zu einem unbefriedigenden Unterrichtsergebnis. 
Das oft anzutreffende alternative Vorgehen des Bearbeitens 
einer einzigen Internetseite vermeidet zwar Frustrationen, 
wird aber der vernetzten Struktur des Mediums nicht gerecht. 
Einen Ausweg aus diesem Dilemma eröffnet das WebQuest-
Verfahren. WebQuests sind klar strukturierte Lernaufgaben, 
die Ordnung in das »Informationschaos« des Internets brin-
gen sollen. Ihre Funktion ist es, Lernprozesse unter Einsatz 
digitaler Medien zu aktivieren und grundlegende Zusammen-
hänge erfahrbar zu machen, ohne dabei ein gewünschtes 
Maß an Offenheit zu behindern.

D 6 beschreibt Idee, Aufbau und Einsatzgebiete von Web-
Quests. Im Internet existiert inzwischen eine Fülle von fertig 
aufbereiteten WebQuests für die unterschiedlichsten Unter-
richtsfächer. Der Kriterienkatalog D 7 soll dabei helfen, die 
Qualität einzelner Angebote zu überprüfen. Die Vorlage D 8
gibt eine Grundstruktur für die Erstellung eigener WebQuests 
vor. D 9 dient dazu, ein durchgeführtes WebQuest zu be-
werten, um Erkenntnisse für eventuelle Veränderungen oder 
Verbesserungen zu erhalten. Die Linkliste D 10 verweist 
auf weiterführende Ressourcen im Internet sowie einige 
Beispiele aus der politischen Bildung.

Dieser komplette Informationsteil für Lehrerinnen und 
Lehrer ist als pdf-Dokument im Internet @abrufbar (www.
lpb.bwue.de/aktuell/puu/1_05/bilderwelten.htm).

Das Internet – und hier vor allem das World Wide Web  – bietet 
als Informationsquelle für Lehrerinnen und Lehrer einen 
vielfältigen und aktuellen Bestand an qualitativ hochwerti-
gen Informationen unterschiedlichster Herkunft. So können 
z. B. tagesaktuelle Informationen etwa über die Online-
Ausgaben und Archive von Tageszeitungen und Zeitschriften 
leichter und in größerer Vielfalt recherchiert werden, als dies 
jemals zuvor der Fall war. Aktuelle und politisch brisante 
Fälle können so in all ihren Facetten beleuchtet werden. 
Diese Vorteile des Netzes führen jedoch nicht – wie viel-
fach erhofft – ganz automatisch zu einer Verbesserung von 
Lehren und Lernen, sondern stellen Lehrerinnen und Lehrer 
auch vor neue Probleme und Herausforderungen.

Man muss nicht wie der Computerpionier Josef Weizenbaum 
vom Internet als einem »großen Misthaufen mit einigen 
wenigen Perlen« sprechen, aber die Nutzung des WWW im 
Unterricht – oder für dessen Vorbereitung – bereitet doch 
eine Menge Schwierigkeiten, die in der Struktur des Netzes 
begründet liegen und die sich kurz skizzieren lassen:

1. Das Internet zerstört Struktur
Alle im Netz publizierten Informationsangebote sind vor-
dergründig gleichwertig und haben scheinbar gleichen Rang 
und Wertigkeit. Thematische Anfragen an eine Suchmaschine 
oder Einträge in Webkatalogen listen häufi g nebeneinan-
der Informationsangebote staatlicher Institutionen, wis-
senschaftlicher Einrichtungen, renommierter Printmedien 
direkt neben denen kleiner politischer Splittergruppen oder 
hinsichtlich ihrer Verfassungstreue zumindest zweifelhafter 
Organe auf. Hier die wichtigen Quellen von den irrelevanten 
oder zweifelhaften Informationen zu unterscheiden, ist ein 
mitunter mühsames Unterfangen. Hinzu kommt die schiere 
Fülle an Informationen, die oft überfordert und für Frustra-
tionserlebnisse sorgt.

2. Das Internet zerstört Kohärenz
Die Masse und Beliebigkeit von Informationen im WWW und 
ihre wahllose Verknüpfung verhindert oft die Darstellung 
komplexer, in sich schlüssiger Sachverhalte. Die Folge ist 
häufi g ein mehr oder weniger isoliertes und zumeist ober-
fl ächliches »Inselwissen«, das in keinen übergeordneten 
Kontext eingebettet ist.

●●●  BAUSTEIN D @

MIT DEM INTERNET UNTERRICHTEN – 
INFORMATIONEN FÜR LEHRERINNEN UND LEHRER

Baustein D
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

Bilderwelten und Weltbilder
Medienkompetenz – Computer – politische Bildung

Baustein A »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte« 
    Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A   1 – A   5  Bilder prägen unser Weltbild: Wie real sind Bilder? 18
A   6 – A 12 Die Macht der Bilder in Politik und Medien 22

Baustein B »Fakten, Fakten, Fakten?«
    Gestaltungsmöglichkeiten mit Datengrafi ken

B   1 – B   5  Daten und ihre Darstellung in Datengrafiken 27
B   6 – B   9  Datengrafiken »lesen« und interpretieren 32
B 10 – B 11  Datengrafiken selbst erstellen und »gestalten« 34

Baustein C »Die Wahrheit ist irgendwo da draußen« 
    Verschwörungstheorien im Internet

C   1 – C   7 Zur Hochkonjunktur der Verschwörungstheorien 36 
C   8 – C 13  Verschwörungstheorien: Beispiele 41

Zusatz im Internet:
Baustein D Mit dem Internet unterrichten 
    Informationen für Lehrerinnen und Lehrer @

D   1 – D   5 Arbeiten mit dem Internet @
D   6 – D 10 WebQuests @

Texte und Materialien 
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Hinweis: Die Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg übernimmt keine Verantwortung für die 
Inhalte von Websites, auf die in diesem Heft verwiesen oder verlinkt wurde.
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A • »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte«
Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

Materialien A 1 – A 12

A 2 Sieht doch alles ganz echt aus ... oder nicht?

Auf Werbeplakaten, in Werbefi lmen oder Zeitschriften werden 
oft die beworbenen Produkte dargestellt. Manchmal sind sie 
auch gar nicht zu sehen, sondern ganz andere Szenerien 
vermitteln das »Image« des Produktes.

Immer aber sind Werbebilder keine »zufällig« entstandenen 
Aufnahmen, sondern sorgfältig ausgedacht und geplant. 
Klar, dass ein einzelnes Auto, das bei Sonnenschein durch 
eine wunderschöne Landschaft fährt, schöner aussieht als 
die Massen an Autos, die sich jeden Tag – auch bei Schmud-
delwetter – durch eure Stadt bewegen. Also suchen die Wer-
beprofi s die Gegend, in der sie ihre Aufnahmen machen, ganz 
genau aus und achten z. B. darauf, dass ihnen kein anderes 
Auto mit ins Bild kommt, wenn sie das nicht wollen. Eure 
Mutter freut sich auch bestimmt nicht so wie die Mutter in 
der Waschmittelwerbung, wenn ihr total verdreckt vom Spie-

len nach Hause kommt, sondern wird manchmal vielleicht 
sogar richtig sauer. Aber die Familien in der Werbung sind 
ja auch keine richtigen Familien, sondern Schauspieler, die 
für den Werbefi lm eine Rolle spielen. Richtig waschen muss 
die Werbe-Mama die Klamotten also nicht!

Manchmal reichen jedoch auch schöne Landschaften oder 
gute Schauspieler nicht aus, um die Ideen der Werbeleute 
aufs Bild zu bringen. Dann muss der Grafi ker »nachhelfen«. 
Seitdem man Bilder mit speziellen Computerprogrammen 
bearbeiten kann, sind die erstaunlichsten Veränderungen an 
einem Foto möglich! Dazu stehen dem Grafi ker die verschie-
densten Werkzeuge zur Verfügung. Dass ein Bild verändert 
wurde, sieht mit bloßem Auge später oft keiner mehr!

A 1 Bilder prägen unser Weltbild

Coca-Cola ist der bekannteste Marken-
artikel der Welt. Seinen Erfolg verdankt 
er in erster Linie dem unverwechsel-
baren Wiedererkennungswert seiner 
Flasche. 
Als Designvorbild diente eine Vase mit 
Hüftschwung. Die Flasche sollte sich 
aufgrund ihrer Kontur sogar im Dunkeln 
von anderen Softdrinks unterscheiden 
lassen. Diese einmalige Form wurde 
1960 als geschützte Marke eingetragen 
und hat dazu beigetragen, dass man 
beim Begriff Cola sofort an die Coca-
Cola-Flasche denkt.
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A 3 Digitale Diät

Kate Winslet ist eigentlich gar nicht dünn. In der Schule 
wurde sie als »Fettwanst« gehänselt. Doch das ist vorbei. 
Schlank und makellos präsentierte die britische Zeitschrift 
»GQ« vor einiger Zeit den sonst molligen »Titanic«-Star auf 
dem Cover. 

Die Radikaldiät hat nur einen Fehler: Sie hat mit der Wirk-
lichkeit nichts zu tun. Winslets wundersamer Gewichtsverlust 
ist allein geschickter Retusche am Computer zu verdanken. 
Den Wandel vom Moppel-Ich zum Magermodell fand selbst 
Winslet überzogen: Die Retusche sei »exzessiv« ausgefallen. 
Sie sei stolz auf ihre »muskulösen Oberschenkel, die breiten 
Hüften und den ganzen Rest«. 

Die Frau aus Hollywood ist ein absoluter Ausnahmefall. So 
viel Ehrlichkeit gibt es sonst nicht im Glamourgeschäft. Die 
digitale Bildbearbeitung gehört hier längst zum Standard-
repertoire. Kaum ein Titelbild in internationalen Lifestyle-
Blättern erscheint, ohne dass Falten, Speck und Leberfl eck 
am PC durch ein paar Mausklicks getilgt werden. Auch bei 
Promis in Hochglanzanzeigen und Werbespots ist so gut 
wie alles manipuliert. »Das Authentischste daran«, lästert 
der Hamburger Agenturchef Jean-Remy von Matt, »ist die 
Unterschrift unter dem Werbevertrag«.

Nicht einmal im Film ist alles echt. Nur »Füße, Hände und 
Gesicht«, so die gängige Vertragsklausel, dürfen bei vielen 
Schauspielern unverhüllt erscheinen. Frauen wie Shelley 
Michelle sind deshalb gut im Geschäft: Sie sprang für Julia 
Roberts (»Pretty Woman«) und Kim Basinger (»Eiskalte Lei-
denschaft«) als Beinmodel ein. Sie habe der Roberts »den 

Körper, den sie brauchte« gebracht, lästerte das Model hin-
terher. ...

Hübscher, straffer, schlanker: Der Versuchung digitaler 
Schönheits-OPs kann fast keiner widerstehen. Schauspiele-
rinnen wie Jamie Lee Curtis, 45, (»Ein Fisch namens Wanda«) 
gelten als exzentrisch, wenn sie Retuschen nach dem Shoo-
ting untersagen. ... (Sie) handelt deshalb nur konsequent, 
wenn sie sich dann eben irgendwann ganz von der Leinwand 
verabschiedet. »Ich will nicht im Film sehen, wie mein Ge-
sicht immer älter wird«, sagt Curtis. 

Andererseits: Das sieht sie sowieso jeden Morgen im Ba-
dezimmerspiegel. Wie Julia Roberts, Kim Basinger, Sharon 
Stone, Meg Ryan und alle anderen auch.

SPIEGEL Kultur, 1/2004, S. 15. 
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A 4 Aussehen wie ein Star?

Der Trend kommt aus den USA: Allein dort unterziehen sich 
jedes Jahr mehr als 100.000 junge Menschen einer Schön-
heitsoperation. Der Wunsch, möglichst perfekt und makellos 
auszusehen, macht selbst vor 14- bis 18-Jährigen nicht Halt. 
Tendenz steigend, angetrieben mitunter durch zahlreiche 
Reality-Shows und Operationssendungen.

Auch in Deutschland wächst die Zahl der Jugendlichen, die 
ihr Aussehen durch einen plastisch-chirurgischen Eingriff 
verändern lassen wollen. Dazu zählen nicht nur eine neue 
Nase, weniger Fett an Beinen, Hüften, Bauch und Po oder 
ein größerer Brustumfang. Viele Jugendliche möchten wie 
ihre großen Stars und Vorbilder aus Hollywood, Show- oder 
Musikbusiness aussehen. 

Unter Experten sind Schönheitsoperationen an Jugendli-
chen umstritten. Viele warnen sogar ausdrücklich davor und 
mahnen, bis auf wenige Ausnahmen, zur Zurückhaltung. Der 
Grund: Die langfristigen Folgen sind gerade bei Jugendli-
chen oft gar nicht absehbar. Der größte Teil der weiblichen 
Teenager in den Wartezimmern der Schönheitschirurgen be-
klagt sich über dicke Oberschenkel und möchte sich das 
Fett absaugen lassen. Auch Brustoperationen und Nasen-
korrekturen werden häufi g gewünscht. Jungen, die ebenfalls 
vermehrt in Arztpraxen anfragen, sind meist mit ihrer Nase 
oder den Ohren unzufrieden.

Ob solche Operationen bei Jugendlichen sinnvoll sind, lässt 
sich nur schwer beantworten. Schließlich befi ndet sich der 
Körper noch in der Entwicklung. So kann sich einerseits ein 
Problem unter Umständen von selbst auswachsen. Anderer-
seits setzen sich Jugendliche, die sich einer Schönheits-

operation unterziehen, neben den allgemeinen Gefahren wie 
Infektionen, Blutungen und Narkoserisiken gerade durch 
ihr Körperwachstum einem besonders hohen Risiko aus. So 
können sich Narben mit der Zeit vergrößern und den Körper 
nachhaltig entstellen. Bei Brüsten beispielsweise, die noch 
nicht ausgewachsen sind, kann sich um das Implantat eine 
Narbe im Gewebe bilden, die die Brust verhärtet und ver-
formt. Ähnliche Probleme zeigen sich bei Nasenkorrekturen. 
So ist bei einer noch wachsenden Nase das endgültige Er-
gebnis nicht vorhersehbar. Die Folge: Bei vielen Eingriffen 
werden später häufi g Nachoperationen notwendig. Auch das 
Fettabsaugen gilt als problematisch, da sich die Fettver-
teilung in der Wachstumsphase nahezu am ganzen Körper 
verändert. Als eher unproblematisch wird das Anlegen von 
abstehenden Ohren eingeschätzt.

Ein seriöser Chirurg wird immer versuchen, in einem Be-
ratungsgespräch den tieferen Grund für den Wunsch nach 
einer Schönheitsoperation herauszufi nden und einen Psy-
chologen zu Rate ziehen. Übrigens: Bei Minderjährigen muss 
immer auch der Erziehungsberechtigte einer Operation zu-
stimmen.

www.zdf.de (©ZDF 2004, Redaktion »Volle Kanne«).

Die Modewelt zeigt uns, wie wir aus-
zusehen haben: dünner, schöner und 
jugendlicher. Jedes Jahr lassen mehr 
als 660.000 Deutsche ihren Körper 
mit Spritze oder Skalpell optimieren, 
sechsmal mehr als noch 1990. Im Zeit-
alter der »äußeren Werte« wünschen 
sich vor allem viele Mädchen, durch 
eine Schönheitsoperation ihrem Schön-
heitsideal näher zu kommen.
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◗ Zeichnet eine Cola-Flasche und vergleicht eure Ergebnisse! 
Was fällt euch auf? 
◗ Kinder zeichnen Kühe häufi g lila mit weißen Flecken. 
Welche Erklärung fi ndet ihr dafür?
◗ Sammelt Werbeanzeigen in Zeitschriften oder Titelblätter 
von z. B. Fernsehzeitschriften, die eurer Ansicht nach durch 
das Weglassen oder Hinzufügen von Bildteilen verändert, re-
tuschiert oder inszeniert (gestellt) wurden. Vergleicht diese 
Bilder mit anderen Fotos, die ihr als natürlich und nicht 
nachträglich verändert einschätzt.
◗ Ist die Manipulation von Menschenbildern in der Werbung 
Ausnahme oder Alltag? Diskutiert anhand des Textes A 3.
◗ Schaut bewusst Musikvideos an. Welche negativen Folgen 
seht ihr in der Gewöhnung an makellose und »perfekte« 
Körper?

◗ Welche Gefahren für Körper und Psyche werden in dem Text 
in A 4 genannt? Sind Schönheitsoperationen für Jugendli-
che abzulehnen oder sollten sie sich den OPs unterziehen 
dürfen?
◗ Handelt es sich bei den beiden Fotos in A 5 um ein und 
dasselbe Foto? Was wurde verändert? Klärt den Begriff »re-
tuschieren«.
◗ Fotografi ert euch gegenseitig mit einer Digitalkamera. Re-
tuschiert anschließend eure Porträts mit Hilfe eines Bildbe-
arbeitungsprogramms. Entfernt glänzende Stellen, Hautun-
reinheiten, Schatten, großporige Haut usw. Eine detaillierte 
Anleitung mit den einzelnen Arbeitsschritten fi ndet ihr im 
Internet @ unter www.lpb.bwue.de/aktuell/puu/1_05/bil-
derwelten.htm.

ARBEITSAUFTRÄGE A 1 – A 5

A 5 Zwischen Schein und Sein
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A 7 Bilder vom Krieg

Journalisten vermitteln Bilder vom Krieg. Die Bildbericht-
erstattung in beiden Golfkriegen von 1991 und 2003  war 
sehr unterschiedlich. Vor allem 2003 wurde das Material 
der Journalisten zensiert, sie bekamen größtenteils nur zu 
sehen, was sie sehen sollten. 

Das linke Bild zeigt Journalisten, die »fernsehgerechte 
Bilder« produzieren. Das rechte Bild hingegen ist von dem 
Fotografen Peter Turnley aufgenommen, der im Golfkrieg von 
1991 fotografi erte, kurz bevor Journalisten der Zugang zu 
diesem Gebiet verboten wurde.

A 8 Irak-Folterbilder waren gefälscht

Die britische Boulevardzeitung Daily Mirror hat sich wegen 
der Veröffentlichung gefälschter Irak-Folterbilder bei ihren 
Lesern und der Armee entschuldigt und sich von ihrem 
bisherigen Chefredakteur getrennt. »Es liegen nun ausrei-
chende Belege dafür vor, dass diese Bilder gefälscht waren 
und dass der Daily Mirror einem kalkulierten und bösartigen 
Schwindel aufgesessen ist«, hieß es in einer ... Erklärung. 
Das Blatt hatte ... die Fotos veröffentlicht, von denen die 
Zeitung behauptet hatte, dass sie britische Soldaten bei der 
Misshandlung von Gefangenen im Irak zeigten.

Die Verlagsgruppe Trinity Mirror bedauerte insbesondere, 
dass die gefälschten Fotos den Ruf der britischen Armee 
im Irak beschädigt hätten. Sie bot ihre »uneingeschränkte 
Entschuldigung« an. Die Verlagsführung halte es zudem für 
»unangemessen«, dass der bisherige Chefredakteur Piers 
Morgan auf seinem Posten bleibt. »Er wird deshalb mit 
sofortiger Wirkung zurücktreten.«

Der Konzern kündigte eine Zusammenarbeit mit den Ermitt-
lern an. Am Vortag hatte die britische Regierung die Fotos 

A 6 Journalistische Sorgfaltspfl icht
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für gefälscht erklärt. Laut Verteidigungsstaatssekretär Adam 
Ingram wurden sie »mit Sicherheit nicht im Irak aufgenom-
men«. Der Kommandant des beschuldigten ... Regiments 
bezeichnete die Fotos als »völligen Blödsinn«, der britische 
Soldaten im Irak in Gefahr bringe. ... Der Daily Mirror hat 
eine Tagesaufl age von 1,9 Millionen.

Nach dem Skandal um gefälschte Folterbilder aus dem Irak 
will der britische Daily Mirror alle Einnahmen aus dem Ver-
kauf der Fotos für wohltätige Zwecke spenden. »Es wäre nicht 
recht, vom Verkauf dieser Bilder zu profi tieren«, erklärte die 
Zeitung ... . Die Hälfte des Geldes, das durch die gefälschten 
Fotos eingenommen wurde, solle einer Wohltätigkeitsorga-
nisation der Armee zugute kommen, die andere werde an das 
Internationale Komitee vom Roten Kreuz gehen.

derstandard.at vom 17. Mai 2004 (http://derstandard.at/
?url=/?id=1665507).
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A 9 Finde den Fehler!

ARBEITSAUFTRÄGE A 6 – A 9

◗ Wird der Journalismus in Zeitung und Fernsehen dem in A 6
formulierten Grundsatz gerecht? Diskutiert auch mit Blick 
auf das Beispiel in A 7!
◗ Beurteilt den in A 8 geschilderten Fall unter moralischen 
Gesichtspunkten. Wie steht es hier mit der journalistischen 
Verantwortung? Wie soll eurer Meinung nach mit dem Ur-
heber der gefälschten Fotos verfahren werden? Wie verhält 
sich die Zeitung? Wie funktioniert die Kontrolle der Medien? 
Nennt Beteiligte an diesem Kontrollprozess!

◗ Findet den Fehler in den beiden Abbildungen in A 9! Hin-
weise zu Willy Brandt fi ndet ihr im Internet unter: www.dhm.
de/lemo/html/biografi en/BrandtWilly/index.html.

22. November 1963, Dallas (Texas):  
John F. Kennedy, einer der popu-
lärsten Präsidenten der Vereinigten 
Staaten, wird ermordet.

7. Dezember 1970, Warschau: Der 
deutsche Bundeskanzler Willy 
Brandt fällt nach der Kranznie-
derlegung vor dem Ehrenmal des 
jüdischen Ghettos auf die Knie und 
gedenkt der Opfer des Nationalsozi-
alismus. Der Kniefall von Warschau 
wird weltweit zum Symbol für Ver-
söhnung. 1971 erhält Willy Brandt 
den Friedensnobelpreis.

Fotomontagen von Matthias 
Wähner, aus: Mann ohne Eigen-
schaften – Man without Qualities, 
Ausstellungskatalog München 
1994.
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A 10 Fake-Journalismus auf die Spitze getrieben

Der Zuschauer wird Zeuge, als das Fernsehmagazin S-Zett
am 7. Juni 1994 in einem Beitrag Material des freien Jour-
nalisten Michael Born ausstrahlt. Die Fernsehbilder zeigen 
angebliche Mitglieder der kurdischen Arbeiterpartei PKK 
während ihrer Vorbereitungen zu einem Terroranschlag. Das 
konspirative Treffen dient der Herstellung von Sprengsätzen. 
In dem von zwei Studiolampen gut ausgeleuchteten Raum 
hält die Kamera exakt fest, wie die Männer auf dem Küchen-
tisch eine Bombe basteln. ...

Nach der Ausstrahlung des Beitrags zweifeln nur wenige Zu-
schauer an dessen Glaubwürdigkeit. Ganz im Gegenteil: Als 
am 21. Juni 1994 in der türkischen Stadt Fethiye eine Bom-
benexplosion 14 Menschen verletzt, scheint dies die Brisanz 
und Aktualität des gesendeten Filmmaterials zu bestätigen. 
Zwei Jahre später muss sich der Urheber dieser und anderer 
Fernsehbilder vor dem Landgericht in Koblenz verantworten. 
Michael Born steht unter dem Verdacht, mehreren Fernseh-
sendern gefälschtes Filmmaterial verkauft zu haben.

Der Prozess gegen den freischaffenden Produzenten ... im 
Herbst 1996 deckt einen der größten Medienskandale in 
der Bundesrepublik auf. Borns »journalistisches Schaffen« 
trägt dazu bei, dass in der öffentlichen Meinung die Glaub-
würdigkeit der Fernsehberichterstattung einen Tiefpunkt 
erreicht. ... Im Verlauf der Beweisaufnahme wird deutlich, 
dass in insgesamt 16 Magazinbeiträgen von Born nachge-
stellte oder frei erfundene Szenen verwendet wurden, ohne 
als solche gekennzeichnet zu sein. So war der »Drehort« für 
die »Bombenbauer der PKK« ein Asylbewerberwohnheim in 
Koblenz. ...

Am 23. Dezember 1996 wird Michael Born zu einer Haftstrafe 
von vier Jahren verurteilt. Er hat für seine gefälschten Fern-
sehbilder Geld erhalten und sich damit des Betrugs an seinen 

Vertragspartnern schuldig gemacht. ... Zudem ergaben die 
Zeugenvernehmungen, dass Mitarbeiter von stern TV dazu 
beitrugen, Borns Bänder, wie es im Branchenjargon heißt, 
»aufzuhotten«: Aus dem Schallarchiv der Kölner Redaktion 
stammt der Knall einer explodierenden Bombe, zu hören in 
einem Beitrag über das weihnachtliche Bethlehem. ... Für 
einen Bericht über giftige Abwässer muss ein toter Fisch her, 
kameragerecht vor einer Chemiefabrik platziert. 

Die anwesenden Prozessbeobachter halten diese Vorfälle 
zwar fest; sie fallen jedoch nicht mehr in den Zuständigkeits-
bereich der mit dem Fall Born betrauten Justizbehörden. 
Denn, so zitiert die Süddeutsche Zeitung den Vorsitzenden 
Richter Ulrich Weiland ...: »Selbst wenn verantwortliche 
Redakteure eingekauftes Filmmaterial gefälscht haben, dann 
wäre das zwar Betrug am Zuschauer, aber strafrechtlich nicht 
relevant.« 

Richter Weiland erklärt den Bildschirm damit nicht zum 
rechtsfreien Raum. Schließlich existiert eine Vielzahl von 
Einschränkungen, Werbeverboten oder Jugendschutzbestim-
mungen, die den Rahmen für das schaffen, was gesendet 
werden darf und was nicht. Es gibt allerdings keinen Para-
grafen, der dem Fernsehzuschauer ein verbrieftes Recht auf 
die Authentizität von Nachrichtenbeiträgen einräumt – ganz 
gleich, ob ein freier Mitarbeiter wie Michael Born oder ein 
fest angestellter Redakteur Beiträge fälscht, inszeniert oder 
reißerisch gestaltet. In solchen Fällen mag sich der TV-
Konsument zwar in seinem Glauben an die journalistische 
Sorgfaltspfl icht betrogen fühlen, belangen kann er dafür 
niemanden.

Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland (Hrsg.): 
X für U. Bilder, die lügen, Bonn (Bouvier) 2003, S. 24ff. 
(Tarek Chafi k).

Der Filmemacher Michael Born wird im 
September 1996 von einem Justizbe-
amten in den Saal des Koblenzer Land-
gerichts geführt. Born und drei seiner 
Helfer wird vorgeworfen, Fernsehrepor-
tagen gefälscht oder frei erfunden und 
diese privaten und öffentlich-rechtli-
chen Fernsehsendern als authentisch 
verkauft zu haben.
Die Anklage listete insgesamt 45 
Straftaten auf, für die Born und seine 
Helfer verantwortlich sein sollen. Sie 
reichen vom Betrug zum Nachteil von 
Fernsehsendern bis hin zum illegalen 
Waffenbesitz.
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A 11 Gesteigerte Dramatik – OJ Simpson

OJ Simpson war in den 1970er-Jahren einer der besten Foot-
ballspieler der USA und machte später auch als Filmschau-
spieler Karriere (»Die nackte Kanone«). 1994 wurde er wegen 
Mordes an seiner Ex-Frau Nicole Brown Simpson und ihrem 
Lebensgefährten Ronald Goldman angeklagt. In einem spek-
takulären Prozess, der live vom amerikanischen Fernsehen 
übertragen wurde, konnte ihm keine Schuld  nachgewiesen 
werden; er wurde freigesprochen. Trotz des Freispruchs im 
Strafprozess verurteilte ihn ein Zivilgericht 16 Monate später 
zu einer Schadensersatzzahlung an die Hinterbliebenen.

Während des Mordprozesses veröffentlichten die amerika-
nischen Nachrichtenmagazine Newsweek und TIME auf der 
Titelseite das links abgebildete Polizeifoto OJ Simpsons. 
TIME hatte jedoch die Hautfarbe des Afroamerikaners am 
Computer künstlich nachgedunkelt, so dass sein Gesicht 
dämonischer wirkte. Das Magazin musste sich daraufhin 
vorwerfen lassen, ganz bewusst rassistische Vorurteile zu 
schüren. Die Affäre endete damit, dass in der folgenden 
Ausgabe der TIME-Chefredakteur eine Entschuldigung veröf-
fentlichte und zu der Schlussfolgerung kam: »Ich habe mich 
noch nie so geirrt.«

Das unten stehende Foto zeigt eine ganze Reihe von Ma-
gazinen und Zeitungen, die den Simpson-Prozess im Jahr 
1994 mit einem Foto des Footballstars auf dem Titelbild 
aufgegriffen haben.
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A • Möglichkeiten digitaler Bildbearbeitung

A 12 Gesteigerte Dramatik – das Bombenattentat von Luxor

◗ Was sagt das Beispiel in A 10 über Auswahlmechanismen 
und Verantwortung von Redaktionen für ihre Nachrichten 
aus? Diskutiert, ob sich solche Fälle von Fake-Journalismus 
vermeiden lassen. Wenn ja, wodurch?
◗ Erläutert, wie die Leserinnen und Leser in den Beispielen 
A 11 und A 12 manipuliert werden. Wie wird die dramati-

ARBEITSAUFTRÄGE A 10 – A 12

sche Bildwirkung erreicht? In A 11 konnten die Titelblätter 
von TIME und Newsweek nicht abgedruckt werden. Ein großes 
Bild der beiden Covers fi ndet ihr jedoch unter www.heise.
de/tp/r4/artikel/15/15559/1.html.
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Am 19. November 1997 bietet die 
Nachrichtenagentur Associated Press
ein Foto an, das zwei ägyptische Sol-
daten vor dem Tempel der Hatschepsut 
zeigt, nachdem zwei Tage zuvor ein 
Bombenattentat das ägyptische Theben 
erschüttert hatte.
»Ein Land wie im Krieg«, lautete die 
Schlagzeile des Schweizer Boulevard-
blattes Blick über einem Bericht zu 
dem Bombenattentat. Das manipulierte 
AP-Foto illustrierte den Artikel: Eine 
breite Blutspur zieht sich bis hin zum 
Tempel der Hatschepsut und unter-
streicht das entsetzliche Ausmaß des 
Terroranschlags islamistischer Funda-
mentalisten.
Die Bildfälschung wird von der Schwei-
zer Presse entlarvt. Die Neue Zürcher 
Zeitung konstatiert mit Blick auf den 
zunehmenden Konkurrenzdruck in der 
Medienlandschaft, im harten Wettbe-
werb seien »gefühlsstarke Bilder« ein 
wichtiges Verkaufsargument.
Die Redaktion von P&U hat das untere 
Bild mit Genehmigung von AP genau so 
manipuliert, wie es in dem Boulevard-
blatt Blick veröffentlicht wurde.
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B • Gestaltungsmöglichkeiten mit Datengrafiken

B • »Fakten, Fakten, Fakten?«
Gestaltungsmöglichkeiten mit Datengrafi ken

Materialien B 1 – B 11

B 1 Rezepte gegen Infostau

Am Anfang war das Wort ..., so sagt die Bibel. Aber die 
Zahlen kamen gleich danach. Sechs Tage lang schuf Gott 
die Erde, am siebten ruhte er. 930 Jahre wurde Adam alt, 
912 sein Sohn Set, dann Enos 905, Kenan 910, Mahalallel 
895, Methuselah 969, Noah 950. Ich will nicht gerade so 
weit gehen zu behaupten, das erste Buch der Bibel wäre 
besser als Tabelle darzustellen, aber die eine oder andere 
Datengrafi k hätte selbst diesem Klassiker ganz gut getan. 
Denn es wurden gezählt »zum Stamm Ruben 46.500. Der 
Kinder Simeon nach ihrer Geburt und Geschlecht ... 59.300. 
Der Kinder Gad nach ihrer Geburt und Geschlecht, ihren 
Vaterhäusern und Namen, von zwanzig Jahren und darüber, 
was ins Heer zu ziehen taugte, 45.650 ...«

Und so geht es noch zwei Spalten lang weiter, in einem Teil 
der Genesis, der im Englischen sehr treffend auch »The Book 
of Numbers« heißt. Diese gleiche Information, wenn es denn 
darauf wirklich ankäme, wäre weit schneller und präziser 
etwa durch ein Balkendiagramm zu übermitteln. ...

Lassen wir im Weiteren die Bibel, den Koran und die gesam-
melten Werke Shakespeares beiseite und betrachten Doku-
mente, in denen Zahlen wirklich wichtig sind: Preislisten, 
Steuertabellen, Bilanzen, Rechenschaftsberichte aller Art. 
Hier verlangt allein schon die reine Menge der Daten, die 
wir zu verdauen haben, nach anderen als verbalen Informa-
tionskanälen. 

Nehmen wir etwa eine Wahl zum Deutschen Bundestag: 
Parteien, Stimmen, Wähler, Gewinne und Verluste, Sitzver-
teilung, Wahlbeteiligung, Frauenanteil, Wählerwanderungen 
– seitenweise Zahlen, Daten, Fakten, Nachrichten – und Sie 
sind Redakteur der Morgenzeitung, die das alles melden 
soll. Wie sortieren, illustrieren und kanalisieren wir diese 
Information, wie bringen wir dieses Baby gesund und ohne 
Fehlgeburt zur Welt? ...

Walter Krämer: So überzeugt man mit Statistik, Frankfurt/New 
York (Campus), 1994, S. 9.

Bundesfi nanzminister Hans Eichel hält während einer 
Haushaltsdebatte im Bundestag die grafi sche Darstellung 
der Besteuerung von Mineralöl in den letzten zwanzig 
Jahren in der Hand.
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B • Gestaltungsmöglichkeiten mit Datengrafiken

B 2 Verkehrstote auf deutschen Straßen

Information in Textform: Todesopfer im Straßenverkehr

Das Risiko, auf deutschen Straßen bei einem Verkehrsunfall getötet zu werden, ist in den letzten zwölf Jahren erheblich 
gesunken. Starben 1990 noch 11.046 Menschen im Straßenverkehr, so sank die Zahl schon 1993 unter die Zehntausender-
marke auf 9.949. 1998 ging die Zahl der Getöteten auf weniger als 8.000 (7.792) zurück, um schließlich 2002 mit 6.842 
einen neuen Tiefstand zu erreichen.

Information in Tabellenform: Todesopfer im Straßenverkehr

Information als grafi sche Darstellung: Todesopfer im Straßenverkehr

 1990 11.046

 1991 11.300

 1992 10.631

 1993 9.949

 1994 9.814

 1995 9.454

 1996 8.758

 1997 8.549
 
 1998 7.792
 
 1999 7.772

 2000 7.503

 2001 6.977

 2002 6.842
 

Quelle: Statistisches Bundesamt Deutschland

Politik & Unterricht • 1-2005





















http://www.arte-tv.com/verschwoerungstheorien
http://www.arte-tv.com/verschwoerungstheorien










http://www.nzz.ch/copyright/index.html















	Keine Online-Rechte vorhanden!: 


